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BKA-Ermittler Harry Kubinke bekommt von dem Terrorverdächtigen
Jamal Al-Kebir Informationen zu einem geplanten Anschlag auf einen
Knotenpunkt des Telekommunikationsnetzes in Deutschland.. Doch
nachdem dieser Anschlag verhindert worden ist und die Akteure
festgenommen werden, wird auch Al-Kebir tot aufgefunden. Weitere
Morde folgen, und so ist Kubinke klar, dass dieser Fall noch lange
nicht abgeschlossen ist, denn jemand zieht weiterhin die unsichtbar
mörderischen Fäden …
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 Der Umfang dieses Ebook
entspricht 140 Taschenbuchseiten.
 
 Jemand hat einen Entschluss gefasst und lebt nur noch für den
einen Gedanken: Rache! Ein altes Unrecht muss gesühnt werden und
ein perfider Plan wird in grausame Taten umgesetzt. Eine Serie von
Morden versetzt New York in Angst und Schrecken und die Ermittler
folgen der Blutspur durch Manhattan...  
 
  
 



 HENRY ROHMER ist das Pseudonym des Schriftstellers Alfred
Bekker, der vor allem durch Fantasy-Romane und Jugendbücher bekannt
wurde. Daneben ist er Mitautor bekannter Spannungsserien wie Jerry
Cotton, Cotton Reloaded, John Sinclair, Kommissar X und Ren Dhark.
Außerdem schrieb er als Conny Walden historische Romane.  
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 "Kann sein, dass heute rücksichtslos aufgeräumt werden muss",
knurrte John Parisi. "Aber das ist für euch ja nichts Neues!"
 
 Seine beiden Leibwächter quittierten das mit einem kurzen
Nicken. Sie hielten ihre Uzi-Maschinenpistolen im Anschlag.
 
 Das Trio erreichte die dunkle Teakholz-Tür am Ende des
Flurs.
 
 Ein Posten im dunklen Anzug stand davor.
 
 "Mach den Mund zu, Buddy! Hast du uns noch nie zuvor gesehen?",
fragte Parisi. Der Wächter trat zur Seite. Die Tür öffnete sich.
John Parisis massige Gestalt betrat den Raum.
 
 Selbst seine gutgebauten Leibwächter wirkten schmächtig
gegenüber diesem graubärtigen Koloss im Maßanzug.
 
 Parisi konnte förmlich spüren, wie ihm ein Eishauch anwehte.
Die Gesichter der Männer, die an der Tafel Platz genommen hatten,
waren starr. Die Mienen hätten zu einer Beerdigung gepasst. Parisi
war lange genug die Nummer eins in diesem Syndikat, um zu wissen,
dass dies ein lebensgefährlicher Augenblick war.
 
 Die Stimmung war gegen ihn.
 
 Von einem seiner Leibwächter ließ Parisi sich den Stuhl
zurückziehen. Dann setzte er sich. Die dicke Havanna in seinem
Mundwinkel ging aus. Ein schlechtes Omen... Er fluchte leise vor
sich hin.
 
 Die beiden Gorillas postierten sich hinter ihrem Boss.
 
 Die schwere Teakholztür fiel ins Schloss.
 
 "Also, was gibt es?", knurrte Parisi. "Ich war es nicht, der
auf diesem Treffen bestanden hat..."
 
 Es herrschte Schweigen. Eine Stecknadel hätte man in dieser
Sekunde fallen hören können.
 
 Diese Stimmung gefiel Parisi nicht.
 
 Sein Blick ging die Reihe der Anwesenden entlang. Alles Leute
aus seiner Organisation. Sie waren alle gekommen. Eine Art
Vollversammlung war dieses Treffen geworden. Das hatte ihm vorher
niemand gesagt. Er begann zu ahnen, was hier abgehen würde.
 
 Ein Putsch!
 
 "Es hat in letzter Zeit Probleme gegeben", sagte einer der
Anwesenden. Er hatte eine Halbglatze und hohe Wangenknochen.
 
 "Na und?", fauchte Parisi und fixierte sein Gegenüber mit einem
eisigen Blick.
 
 "Viele hier meinen, dass Sie nicht mehr in der Lage sind, die
Sache im Griff zu behalten!"
 
 "Ach, wirklich", versetzte Parisi ätzend. "Weißt du was ich
glaube, Loomis? Ich glaube, du überschätzt dich!"
 
 "Tatsache ist, dass die Ukrainer uns verdammt hart zusetzen",
kam es jetzt von einer anderen Seite. "Wir brauchen einen Wechsel
an der Spitze."
 
 Zustimmendes Gemurmel entstand.
 
 Es machte Ritsch-Ratsch, als die Leibwächter des großen Parisi
ihre Uzi-Maschinenpistolen durchluden.
 
 Und augenblicklich war es wieder still im Raum.
 
 Totenstill.
 
 "Ich habe das Gefühl, dass einige von euch sich ihre Meinung
noch nicht richtig überlegt haben", meinte Parisi. Er nahm seine
Havanna und warf sie zur Seite. Er verzog angewidert das Gesicht.
"Scheint wirklich, als wäre ich etwas zu nachsichtig mit einigen
von euch gewesen. Aber Fehler sind dazu da, sie zu
korrigieren..."
 
 "Sie sagen es, Parisi", sagte jetzt Loomis. Seine Stimme
klirrte wie Eis.
 
 Und John Parisis Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sich
plötzlich die Läufe der beiden Uzis auf ihn richteten.
 
 Seine eigenen Leute! Parisi war starr vor Schreck.
 
 "Nein...", flüsterte er.
 
 Angstschweiß bildete sich auf der Stirn des Koloss.
 
 "Stehen Sie auf, Parisi!", sagte Loomis.
 
 "Was haben Sie vor?"
 
 Loomis lächelte.
 
 "Es ist nicht unsere Art, einen von uns zu ermorden. Zumindest
nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss... Auch, wenn der eine
oder andere hier im Raum vielleicht sogar sehr gute Gründe dafür
hätte, Ihnen eigenhändig jeden Knochen im Leib zu brechen..."
Loomis zuckte die Achseln. "Wir sind ja keine Unmenschen..."
 
 "Aber..."
 
 "Es gibt da jemanden, der besonders wild darauf zu sein
scheint, Sie persönlich über den Jordan zu schicken!"
 
 John Parisi fing an zu stottern. "Hören Sie, ich..."
 
 "Vergessen Sie's, Parisi. Eine Einigung ist nicht möglich.
Nicht mehr."
 
 "Was soll das heißen?" Parisi rang noch Luft.
 
 Seine eigenen Leibwächter packten ihn und nahmen ihn in die
Mitte.
 
 "War schön für Sie zu arbeiten, Parisi", sagte einer von ihnen
und grinste schief. "Aber alles hat einmal ein Ende..."
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 Sie war eine Schönheit. Das enganliegende Kleid verbarg wenig
von ihrer aufregenden Figur.
 
 Die Verführung in Person, das war sie!
 
 Nur mit ihren Augen stimmte etwas nicht.
 
 Meergrün waren sie. Aber sie erinnerten nicht an den Duft von
Seetang - sondern an die kalten Facettenaugen einer Schlange. Ein
eisiger Blick, in dem tödliche Entschlossenheit stand.
 
 Golden schimmerte die große Automatik vom Kaliber .45 in ihrer
Rechten. Eine Waffe, deren Projektile einem Mann den Schädel
wegreißen konnten. Viel zu groß für ihre zarten Hände. Mit einer
schnellen Bewegung schob sie das Magazin in die Waffe. Ein
teuflisches Lächeln huschte über ihren volllippigen Mund.
 
 Dann steckte sie die Waffe in ihre Handtasche.
 
 Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde sie endlich den
Mann vor ihrer Waffe haben, dessen Tod sie wie nichts sonst
herbeisehnte.
 
 Ein kühler Wind wehte vom East River her über die
Industriebrache im Nordwesten von Queens. Eine Fabrikhalle, deren
Abriss etwa zur Hälfte vollendet war. Heute war Sonntag, da hatten
die großen Maschinen mit den Abrissbirnen Pause.
 
 Ein Ort, wie geschaffen für einen Mord...
 
 "Sie lassen sich Zeit", sagte der dunkelhaarige Lockenkopf, der
ein paar Meter von der jungen Frau entfernt in Richtung East River
stand. Er trat seine Zigarette aus. Eine Uzi-Maschinenpistole hing
ihm über der Schulter.
 
 "Mach dir keine Sorgen, Kelly", sagte sie. "Es wird schon alles
glattgehen..."
 
 "Du nimmst das ziemlich gelassen, Janet."
 
 "Sollte ich etwa nicht?"
 
 "Wir bringen hier nicht irgendjemanden um die Ecke."
 
 "Ich weiß! Ich weiß es besser als jeder andere, Kelly!"
 
 Sie lächelte.
 
 Ihr Plan war perfekt.
 
 Sie vertraute darauf. Es konnte nichts schiefgehen.
 
 In dieser Sekunde kam die dunkle, überlange Mercedes-Limousine
um die Ecke. Parisis Wagen. Aber der bestimmte jetzt nicht mehr, wo
es lang ging.
 
 Der Wagen kam heran, hielt.
 
 Eine Tür öffnete sich.
 
 Eine massige Gestalt wurde brutal herausgestoßen.
 
 John Parisi wandt sich stöhnend auf dem Boden. Er blickte
auf.
 
 Sein bleiches Gesicht verlor den letzten Rest von Farbe.
 
 "Janet – du?", murmelte er fassungslos.
 
 Janet hatte indessen ihre Pistole hervorgeholt und
durchgeladen. Sie trat näher, fasste die Waffe mit beiden
Händen.
 
 Die Tür der Mercedes-Limousine wurde wieder geschlossen.
 
 Der Wagen brauste mit quietschenden Reifen davon.
 
 Parisi sah ihm kurz nach.
 
 Janet lachte. "Ja, deine Boys haben gute Arbeit geleistet,
was?"
 
 Er versuchte sich aufzurichten. Mit einige Mühe gelang es dem
massigen Parisi schließlich auch. Er sah Janet an.
 
 "Ich verstehe nicht...", murmelte er.
 
 "Nein?" Ihre Stimme klang wie Eis. Sie trat auf ihn zu. "Du
weißt es wirklich nicht? Dann geht es dir jetzt nicht anders als
den vielen, deren Lebenslicht du mit einem Fingerschnippen
ausgelöscht hast, John!" Sie lachte. "Good bye, Parisi!"
 
 Und dann drückte sie ab.
 
 Immer wieder. Und ihr Gesicht verzog sich dabei zur Grimasse.
Die erste Kugel traf Parisi im Oberkörper. Er taumelte zurück,
während das nächste Projektil sein Kinn durchschlug. Noch bevor die
massige Gestalt schwer zu Boden plumpste, hatte Janet ein halbes
Dutzend Patronen verschossen. Sie hörte nicht einmal auf zu
schießen, als der große Boss schon in eigenartig verrenkter
Stellung am Boden lag. Reglos. Und tot.
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 "Agent Jesse Trevellian, FBI", stellte ich mich dem
hochgewachsenen City Police Sergeant vor. Ich deutete neben mich.
"Dies ist mein Kollege Milo Tucker."
 
 Der Sergeant nickte.
 
 "Sie sind ja wirklich schnell", meinte er anerkennend.
 
 Milo und ich waren an diesem Morgen noch gar nicht im Büro
gewesen. Ich hatte Milo an der gewohnten Ecke abgeholt, dann war
der Anruf aus der Zentrale gekommen. Und anstatt zur Federal Plaza
26 zu fahren, wo der FBI-District New York sein Hauptquartier
hatte, hatten wir uns so schnell wie möglich in den Nordwesten von
Queens begeben.
 
 Angehörige einer Abrisskolonne hatten eine Leiche gefunden, als
sie mit der Arbeit anfangen wollten.
 
 Die Mordkommission hatte die Ermittlungen aufgenommen und
festgestellt, dass es sich bei dem Toten um ein sehr bekanntes
Gesicht handelte.
 
 John Parisi, eine große Nummer im organisierten Verbrechen.


 Nach unseren Erkenntnissen hatte er ein Syndikat beherrscht,
das seine Gewinne vor allem mit der illegalen Beseitigung von
Sondermüll machte. Die Gewinnspannen waren da seit einiger Zeit
schon genauso hoch wie im Heroinhandel.
 
 So waren wir ins Spiel gekommen.
 
 Denn ein gewöhnlicher Mordfall war dies wohl nicht.
 
 "Kommen Sie", sagte der Sergeant. Wir traten zur Leiche.
 
 Die Arbeiter der Abrisskolonne standen etwas abseits und sahen
zu, wie der Gerichtsmediziner sich über den Toten beugte.
 
 Es handelte sich um Dr. Frank Clelland. Ich kannte ihn von
anderen Einsätzen her. Wir grüßten uns knapp.
 
 "Mindestens sechs Einschüsse", meinte Dr. Clelland dann.
 
 "Muss ein großes Kaliber gewesen sein. Eine .45er schätze ich.
Genaueres können wir natürlich erst sagen, wenn ich die Projektile
aus dem Körper geholt habe."
 
 "Wie lange ist dieser Mann tot?", fragte ich.
 
 "Ich denke, dass er gestern Nachmittag erschossen wurde. Auf
die Stunde genau möchte ich mich aber ungern festlegen."
 
 "Sieht aus wie..."
 
 "...hingerichtet", vollendete mein Freund und Kollege Milo
Tucker. "Parisi wurde förmlich durchsiebt."
 
 Clelland fuhr indessen fort: "Die Schüsse wurden aus einer
Entfernung von nicht mehr als zweieinhalb Metern abgefeuert."
 
 Ich beugte mich nieder.
 
 Parisis starres, totes Gesicht blickte mich an.
 
 Seine linke Hand war zu einer Faust geballt. Von der Seite
konnte ich sehen, dass diese Faust etwas umschloss...
 
 "Können Sie seine Hand öffnen, Doc?", fragte ich. "Er hält
irgendetwas umklammert."
 
 "Könnte in diesem Stadium etwas schwierig werden", sagte Dr.
Clelland. Er bekam es trotzdem hin.
 
 Ich war überrascht.
 
 "Ein Zigarettenstummel", entfuhr es mir. "Nicht anfassen!",
sagte ich, bevor Clelland eine Unvorsichtigkeit begehen konnte.


 Der Sergeant reichte mir einen Latexhandschuh.
 
 Ich nahm den Zigarettenstummel an mich und sah ihn mir an.
 
 Ich hielt das Ding ins Licht.
 
 "Warum hat er das so umklammert?", fragte Milo.
 
 Genau das war die Frage. Unterhalb des Filters konnte ich die
Markenbezeichnung auf dem weißen Papier lesen. Lucky Strike.
 
 "Jedenfalls werden wir diesen Stummel gut aufbewahren",
murmelte ich.
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 Drei Stunden später saßen wir im Büro unseres Vorgesetzten.


 Mister McKee war der Chef des FBI-Districts New York im Rang
eines Special Agent in Charge. Seine Miene war ernst. Und dazu
hatte er auch allen Anlass.
 
 Außer Milo und mir waren noch einige andere G-men bei dieser
Besprechung anwesend. Darunter die Special Agents Orry Medina und
Clive Caravaggio. Außerdem Agent Robert J. Leslie, der eine Weile
als verdeckter Ermittler in Parisis Organisation tätig gewesen
war.
 
 "Der Tod von Parisi könnte der vorläufige Höhepunkt dieses
unseligen Gangsterkrieges sein, der zwischen Parisis Organisation
und den Ukrainern aus Brooklyn seit einiger Zeit herrscht", meinte
Mister McKee. Beide Gruppierungen bemühten sich darum, den
Müll-Markt unter ihre Kontrolle zu bekommen.
 
 Und die Methoden waren alles andere als zimperlich. Mehrere
Tote hatte es im Verlauf der letzten Wochen bei bewaffneten
Auseinandersetzungen gegeben. Zumeist kleine Leute aus beiden
Organisationen. Mittelsmänner und Lastwagenfahrer. Oder Leute, die
unter falschem Namen Grundstücke ankauften, auf denen Sondermüll,
der eigentlich teuer hätte entsorgt werden müssen, einfach
abgeladen wurde. Irgendwann waren diese Strohmänner dann
verschwunden und der Allgemeinheit blieb ein lebensgefährliches
Dreckloch zurück. Oft fiel so etwas erst dann auf, wenn es zu
verheerende Folgen kam. Etwa in der letzten Woche, als ein
illegales Plastikmüll-Lager in der Bronx sich selbst entzündete und
eine Dioxin-Wolke Richtung Connecticut zog.
 
 "Die Parisi Leute werden vermutlich nicht allzu viel Zeit
verstreichen lassen, um sich an den Ukrainern zu rächen", meinte
Agent Medina. "Der Konflikt ist in eine neue Eskalationsstufe
getreten."
 
 "Die Täter könnten allerdings auch aus dem Inneren des
Parisi-Syndikats kommen", meldete sich nun Robert J. Leslie zu
Wort. Er kannte diese Organisation wie kein zweiter im District.
"Es gab da Gruppen, die zweifellos die erstbeste Gelegenheit
genutzt hätten, um John Parisi abzuservieren. Im übrigen ließ der
alte Herr schon zu der Zeit, als ich noch verdeckt arbeitete, eine
gewisse Führungsschwäche erkennen..."
 
 "Und Sie meinen, so etwas wird früher oder später ausgenutzt",
meinte Mister McKee.
 
 Leslie nickte. "So ist es. Ich würde zum Beispiel mal einen
gewissen Loomis fragen... Der brannte immer schon vor Ehrgeiz...
Und dem würde ich es auch am ehesten zutrauen, eine Koalition
zustande zu bringen, die stark genug ist, um den großen Boss
einfach abzuservieren."
 
 "Dann fragen Sie ihn doch", schlug Mister McKee vor.
 
 "Ich fürchte, er mag mich nicht besonders", meinte Leslie.
"Schließlich wäre es mir um ein Haar gelungen, ihn ins Gefängnis zu
bringen..."
 
 "Nehmen Sie Jesse und Milo als Verstärkung mit." Mister McKee
wandte sich dann an Orry und Clive. "Sie versuchen bitte
herauszufinden, ob sich bei den Ukrainern irgendetwas finden
lässt."
 
 "In Ordnung, Sir", sagte Clive.
 
 Mister McKee fuhr fort: "Wir müssen diesen Krieg schnellst
möglich beenden. Sonst gerät das ganze außerhalb jeder
Kontrolle."
 
 Es war uns allen klar, dass wir ganz dicht vor diesem Punkt
standen.
 
 "Über zwei Dinge komme ich einfach nicht hinweg", meinte ich
schließlich, nachdem ich meinen Pappbecher mit dem vorzüglichen
Kaffee zum Mund geführt hatte, den Mandy, die Sekretärin unseres
Chefs braute. Ich fuhr fort: "Da ist einerseits diese Zigarette,
die der Tote umklammert hielt, als würde sein Leben davon
abhängen..."
 
 "Es wird gerade im Labor daraufhin untersucht, ob sich genügend
Speichelspuren isolieren lassen um einen DNA-Test durchzuführen",
unterbrach mich Mister McKee.
 
 Ich zuckte die Achseln.
 
 "Ich glaube jedenfalls nicht, dass es Zufall war, dass Parisi
diesen Zigarettenstummel umklammerte!"
 
 Mister McKee fragte an Agent Leslie gewandt: "War Parisi
eigentlich Raucher?"
 
 "Nur ab und zu ein paar dicke Havannas", erwiderte Robert J.
Leslie. "Eigentlich hätte er sich nichtmal die erlauben können.
Sein ärztliches Bulletin sah miserabel aus."
 
 Mister McKee hakte nach: "Keine Zigaretten?"
 
 "Er pflegte immer zu sagen, dass Zigaretten etwas für Proleten
seien. Und dazu zählte er sich nun weiß Gott nicht..."
 
 "Der Punkt lässt sich ja überprüfen", meinte Milo.
 
 Ich sagte: "Die zweite Sache, die mir keine Ruhe lässt, ist die
Art und Weise, in der John Parisi hingemetzelt wurde. Der Täter hat
ihn mit seiner .45er förmlich zerfetzt. Wenn Sie mich fragen, sieht
das nicht nach einem eiskalten Profikiller aus, der seinen Job tut
und für den jede Patrone die Betriebsunkosten seines schmutzigen
Geschäftes erhöht. Hier scheint mir sehr viel Gefühl im Spiel
gewesen zu sein!"
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 Wir fuhren zu Parisis Wohnung in der 5th Avenue. Sie lag
traumhaft im 45. Stock. Man konnte von dort einen Großteil des
Central Parks überblicken. Parisi besaß außerdem noch eine
Traumvilla in Southhampton auf Long Island. Dort lebten seine Frau
und seine Kinder. Laut Robert J. Leslies Angaben lebte Parisi schon
eine ganze Weile nicht mehr dort.
 
 Die Ehe bestand nur noch mehr oder weniger auf dem Papier.
 
 Zusammen mit Agent Leslie ließen Milo und ich uns in den 45.
Stock tragen.
 
 Die City Police hatte die Wohnung versiegeln lassen, nachdem
Spurensicherer sich dort umgesehen hatten.
 
 Wir staunten nicht schlecht, als wir sahen, dass das Siegel
zerstört war.
 
 Jemand war in der Wohnung gewesen!
 
 Wir griffen zu unseren Pistolen.
 
 Mit einem Tritt ließ Milo die Tür Seite fliegen.
 
 Ich stürmte mit meiner P226 in beiden Händen zwei Schritte
vor.
 
 Eine junge Frau wirbelte herum. Ich sah ihre Rechte zu der
recht großen Handtasche greifen, die sie über der Schulter
trug.
 
 "FBI!", rief ich. "Bleiben Sie stehen."
 
 Sie rührte sich nicht, erstarrte förmlich.
 
 Wir betraten die Wohnung. Die Einrichtung war teuer, nicht
unbedingt geschmackvoll. Aber es gab sehr viel Platz hier und das
war in einer so dicht besiedelten Stadt wie New York ohnehin der
allergrößte Luxus.
 
 Mit drei weiten Schritten hatte ich junge Frau erreicht.
 
 Ihre meergrünen Augen sahen mich mit einem kalten Blick an.


 Sie lächelte.
 
 Ich nahm ihr die Handtasche ab und durchsuchte sie kurz.
 
 Bewaffnet war sie jedenfalls nicht. Und dass sie sonst irgendwo
an ihrem Körper eine Schusswaffe versteckt hatte, hielt ich
angesichts ihres beinahe hauteng sitzenden Kleides für sehr
unwahrscheinlich. Ich senkte die Waffe. In der Tasche befand sich
unter anderem ein Führerschein, der auf den Namen Janet Carino
ausgestellt war.
 
 Sie stemmte den linken Arm in die geschwungene Hüfte und
meinte: "Na, wissen Sie nun alles, was Sie wissen wollten?"
 
 "Es ist ein Anfang, Ma'am!"
 
 "Würden Sie mir Ihren Ausweis bitte freundlicherweise auch
zeigen?"
 
 Ich hielt ihr meinen Dienstausweis unter die Nase.
 
 "Ich bin Special Agent Jesse Trevellian", sagte ich. "Sie
befinden sich hier in einer Wohnung, die polizeilich versiegelt
war..."
 
 "Ach, wirklich! Tut mir leid..."
 
 "Es könnte Ihnen tatsächlich noch leidtun. Die Missachtung
einer solchen Versiegelung ist nämlich strafbar - Miss oder Mrs.
Carino?"
 
 "Miss." Sie atmete tief durch. Ihre Brüste hoben und senkten
sich dabei. "Hören Sie, es tut mir leid, ich habe dieses Siegel
nicht gesehen", behauptete sie dann. Der verzweifelte
Gesichtsausdruck wirkte sehr überzeugend.
 
 Beinahe perfekt. Wenn da nicht diese Augen gewesen wären...


 "Ich finde, dass es sehr gut sichtbar war", erwiderte ich.
 
 "Mister Trevellian, warum so kleinlich?"
 
 "Was wollten Sie hier?"
 
 "Ein paar persönliche Dinge holen."
 
 "Habe ich Ihren Namen an der Tür übersehen?"
 
 "Ich habe hier nicht gewohnt", sagte sie. "Ich war nur des
Öfteren hier, bei John..." Sie wischte sich mit einer fahrigen
Bewegung über die Augen und die Stirn und fegte ein paar verirrte
Strähnen ihres aschblonden, leicht gelockten Haars nach hinten. Sie
schluckte.
 
 Ich steckte meine Waffe weg.
 
 "Sie wissen, was passiert ist?", fragte ich.
 
 "Nein."
 
 "John Parisi wurde gestern erschossen. Heute morgen wurde er
auf einer Baustelle in Queens gefunden."
 
 "Nein Gott..." Sie schluckte. Vielleicht glitzerte sogar etwas
Feuchtes in ihren Augen. "John ist tot... Das ist furchtbar." Sie
sah mich an. "Deshalb sind Sie hier, nicht wahr?"
 
 "Ja."
 
 "Ich kann es nicht fassen..."
 
 "Wann haben Sie Parisi zum letzten Mal gesehen?"
 
 "Sonntag morgen."
 
 "Bei welcher Gelegenheit?"
 
 "Wir haben zusammen gefrühstückt."
 
 "Hier, in dieser Wohnung?"
 
 "Ja."
 
 "Und weiter?", hakte ich nach. "Was geschah dann?"
 
 "John sagte mir, dass er weg müsste."
 
 "Hat er nicht gesagt, wohin?"
 
 "Er konnte es nicht leiden, wenn man ihn ausfragte. Also habe
ich mir die Fragerei abgewöhnt, Mister Trevellian."
 
 "Wie gut kannten Sie John Parisi?", fragte ich.
 
 "Gut genug, um zu wissen, dass all die Lügen, die über ihn
erzählt wurden, nicht wahr sind!"
 
 "Was für Lügen?"
 
 "Dass er..." Sie zögerte, musterte uns der Reihe nach. Dann
fuhr sie schließlich fort: "Dass er ein Gangster war... Ich habe
selten einen liebevolleren Menschen erlebt. Außerdem hat er einen
beträchtlichen Teil seiner Einkünfte für wohltätige Stiftungen
verwandt!" Sie hob den Kopf, sah mir direkt in die Augen. "Aber wie
ich annehme, sind Sie kaum daran interessiert, die Täter wirklich
zu finden... In Wahrheit sind Sie froh darüber, dass es ihn
erwischt hat!"
 
 "Da irren Sie sich", mischte sich Milo ein. "Ein Mord ist für
uns ein Mord - selbst wenn wir von dem Opfer vermuten, dass es
selbst Blut an den Händen hatte."
 
 Sie verzog das Gesicht.
 
 "Das freut mich zu hören", sagte sie. "Ich wünsche Ihnen viel
Erfolg." Sie wandte sich zur Tür.
 
 "Eine Moment", sagte ich. "So schnell geht das nicht."
 
 Sie hob die Augenbrauen, die mit Lidstrich nachgezogen
waren.
 
 "Ach, ja?"
 
 "Wir haben noch ein paar Fragen an Sie..."
 
 "Ich war eine Weile John Parisis Geliebte", erklärte sie.
"Beantwortet das Ihre Fragen?"
 
 "Wollten Sie nicht ein paar persönliche Dinge mitnehmen?"
 
 Sie zuckt die Achseln. "Ich habe festgestellt, dass Sie nicht
hier sind!"
 
 "Merkwürdig."
 
 "Ja, wie einen das Gedächtnis doch trügen kann..."
 
 "Wann hat Mister Parisi am Sonntag die Wohnung verlassen?"
 
 "Gegen halb elf morgens."
 
 Jetzt mischte sich Robert J. Leslie ein und fragte: "Ich nehme
an, dass Lawton und McCarthy bei ihm waren, stimmt's?"
 
 Janet Carino sah ihn mit einem abweisenden Blick an. "Ich weiß
nicht, wer das sein soll!"
 
 Leslie sagte: "Seine Leibwächter!"
 
 Janet zuckte die Achseln. "Deren Namen kenne ich nicht..."
 
 "Wann haben Sie diese Wohnung verlassen, Miss Carino?"
 
 "Ich habe noch geduscht. Vielleicht eine halbe Stunde
später."
 
 "Und wie haben Sie den Tag verbracht?"
 
 "Ich bin nach Hause gefahren und habe mich ins Bett gelegt,
weil ich einen schrecklichen Migräneanfall hatte. Kann ich jetzt
endlich gehen?"
 
 "Wo können wir Sie erreichen, Miss Carino?"
 
 "In meiner Wohnung in Soho. Ich schreibe Ihnen Telefonnummer
und Adresse auf..."
 
 "Rauchen Sie?" Meine letzte Frage schien sie zu irritieren.
Ihre Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie, als sie mich
verwundert ansah. Dann sagte sie schließlich: "Ich habe es mir
mühsam abgewöhnt, Mister Trevellian!"
 
 "Da haben wir etwas gemeinsam."
 
 "Ach!"
 
 "Welche Marke haben Sie geraucht?"
 
 "Marlboro fand ich immer ganz gut. Aber was soll die
Fragerei?"
 
 "Nicht zufällig auch Lucky Strike?"
 
 "Nein, nie."
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 Edward Loomis blickte sich in der Runde um, die sich zur
Lunchzeit im exquisiten Spiegelsaal des Restaurants von Jean
Marquanteur versammelt hatte. Loomis hatte eine Vorliebe für
französische Küche. Und außerdem gehörte ihm das Restaurant zu zwei
Dritteln.
 
 "Die Geschäfte gehen schlecht", meinte Loomis. "Das Ganze liegt
meiner Ansicht nach an einzig und allein an dem Krieg mit den
Ukrainern. Wir finden kaum noch Spediteure, die mit uns
zusammenarbeiten, selbst wenn wir ihnen preislich
entgegenkommen."
 
 "Was schlagen Sie vor, Loomis?", fragte ein hochgewachsener
Grauhaariger.
 
 "Wir müssen uns mit den Ukrainern einigen. Es geht kein Weg
daran vorbei, Mister Ericson!"
 
 Ericson zuckte die Achseln. "Nichts dagegen, zumal das FBI in
nächster Zeit bei dem einen oder anderen von uns auftauchen wird.
Aber ich fürchte, diese Bastarde aus Little Ukrainia sind daran gar
nicht interessiert! Die wollen unsere Vernichtung."
 
 "Früher oder später werden sie einsehen, dass der Kuchen groß
genug ist für uns alle", meinte Loomis.
 
 Jetzt meldete sich ein hochgewachsener Lockenkopf zu Wort,
dessen dunkler Maßanzug mindestens tausend Dollar gekostet
hatte.
 
 "Fragt sich nur, ob früher oder später", meinte er kühl. "Wenn
es nämlich zu spät ist, sind wir erledigt!"
 
 "Kelly hat recht", meinte jemand anderes.
 
 "Was schlagen Sie vor, Kelly?"
 
 "Wir müssen die Ukrainer tödlich treffen ! Das muss doch
möglich sein! Von einer Einigung halte ich gar nichts. Sie kann
doch nur bedeuten, dass wir etwas abgeben müssen und sie etwas
bekommen, das kann niemandem von uns gefallen..."
 
 "Wenn der Krieg weiter geht, geraten wir ins Visier der Cops",
gab Loomis zu bedenken.
 
 Kelly verzog das Gesicht.
 
 Er hob sein langstieliges Weinglas.
 
 "Es wundert mich, dass Sie überhaupt den Schlag gegen den alten
John Parisi gewagt und sich dabei nicht in die Hose gemacht haben,
Loomis."
 
 Von draußen waren jetzt Geräusche zu hören.
 
 Schritte, dann ein ächzender Laut.
 
 Alle Anwesenden verstummten.
 
 "Teufel, was ist da los?", schimpfte Loomis.
 
 In diesem Moment sprang die Doppeltür zum Spiegelsaal auf.
 
 Schwerbewaffnete Maskierte stürmten herein. Alles ging
blitzschnell. Mit Maschinengewehren und kugelsicheren Westen
ausgerüstete Männer verteilten sich im Raum und gingen überall in
Stellung. Mindestens ein Dutzend MPis und mehrere Automatiks waren
auf die Männer an der Tafel gerichtet.
 
 Jean Marquenteur, der Chef de la cuisine wurde in den Raum
geschleudert. Er taumelte, fiel zu Boden und rutschte ein Stück
über das glatte Parkett. Durch die offene Tür konnte man die
Wächter seltsam verrenkt auf dem Boden liegen sehen.
 
 Ein Mann mit einer Schalldämpfer-Waffe ging gemessenen
Schrittes in den Spiegelsaal. Von seinem Gesicht waren nicht mehr
als die Augen zu sehen. Er trug eine Sturmhaube.
 
 Der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe blieb stehen, blickte in
die Runde...
 
 Als sich einer am Tisch etwas zu schnell bewegte, feuerte der
Mann mit der Schalldämpferwaffe blitzschnell und ohne auch nur den
Bruchteil einer Sekunde zu zögern. Das Projektil fuhr dem Mann
mitten in die Stirn. Die Wucht des Geschosses riss ihn nach hinten
und ließ ihn mitsamt seinem Stuhl zu Boden knallen.
 
 Niemand bewegte sich.
 
 "Wer sich rührt, ist so tot wie die unfähigen Gorillas, die ihr
da draußen postiert hattet!" zischte der Mann mit der
Schalldämpferwaffe unter seiner Sturmhaube hervor. Er sprach
undeutlich und war kaum zu verstehen. Er ließ den Lauf seiner Waffe
umherkreisen. Keiner der Anwesenden wagte es, auch nur zu heftig zu
atmen.
 
 "Für jeden, der sich aus dem Geschäft zurückzieht, gibt es eine
Prämie", sagte der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe.
 
 "Die zweite Möglichkeit ist, für uns weiterzumachen. Alle
anderen erwartet das hier..."
 
 Er machte eine schnelle Bewegung mit seiner Waffe.
 
 Zwei Maskierte trugen ein Paket herein.
 
 Es hatte in etwa die Form eines menschlichen Körpers,
eingewickelt in eine dicke, undurchsichtige Plastikfolie.
 
 Die beiden Maskierten warfen das Paket auf den Boden.
 
 Dann wickelten sie es aus.
 
 Loomis wandte den Blick zur Seite. Ihm wurde schlecht bei dem
Anblick. Er würgte und konnte nur mit Mühe verhindern, dass er sich
übergab.
 
 "Ich hoffe, das war euch Schwachköpfen eine Warnung und ihr
habt endlich kapiert, dass ihr uns nicht gewachsen seid!", zischte
der Mann mit der Schalldämpfer-Waffe.
 
 Er gab seinen Gorillas ein Zeichen.
 
 Die MPis knatterten los. Und innerhalb von Sekunden verwandelte
sich der Spiegelsaal in einen Scherbenhaufen.
 
 Die großen Spiegel wurden von den Dutzenden von Projektilen
zerschmettert und regneten in vielen tausend kleinen Stücken zu
Boden.
 
 Die Maskierten waren dann ebenso schnell wieder verschwunden,
wie sie aufgetaucht waren.
 
 Sekundenlang sagte niemand an der Tafel ein Wort.
 
 Schließlich war Kelly es, der sich als erster erhob.
 
 Er ging auf das grauenerregende Paket zu, das die Maskierten
hinterlassen hatten. Seine Stirn zog sich in Falten als er den
furchtbaren Inhalt ansah.
 
 Er kniete davor nieder.
 
 "Mein Gott", flüsterte er. "Das ist Jed Raglan..."
 
 "Jedenfalls einer unserer Leute, ist doch klar", meinte Loomis
kalt.
 
 Kelly flüsterte: "Was haben diese Hunde nur mit ihm gemacht...
Entsetzlich!"
 
 Schweigen herrschte.
 
 Kelly erhob sich wieder. Er wandte sich an die anderen, deren
bleich gewordene Gesichter völlig konsterniert waren.
 
 "Wir müssen sehen, dass wir die Toten verschwinden lassen! Und
zwar schnell! Es sind zwar unsere eigenen Leute und wir haben sie
auch nicht umgebracht, aber die Cops werden uns sonst mit Fragen
löchern. Und im Moment können wir uns keinen Krieg an zwei Fronten
leisten - gegen die Ukrainer und das FBI!"
 
 Keiner sagte ein Wort.
 
 Nicht einmal Loomis.
 
 Um die Nummer eins zu werden, brauchst du bessere Nerven,
Loomis, dachte Kelly, während er den Mann mit der Halbglatze
abschätzig musterte.
 
 "Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass einer von euch das
Angebot dieser Bastarde annehmen wird", sagte Kelly dann in die
betretene Stille hinein. "Wenn jemand das wagen sollte, lege ich
ihn persönlich um!"
 
  
 



  
 



7
 
 Milo und ich hätten zu gerne mit Loomis gesprochen, der Agent
Leslies Angaben zu Folge die besten Chancen hatte, die neue Nummer
eins im Müll-Syndikat zu werden. Aber Loomis ließ sich verleugnen.
Zusammen mit Leslie fuhren wir sowohl zu seiner Privatadresse, als
auch zu den Büros seiner Import/Export-Firma. Er war nirgends zu
finden und seine Angestellten gaben vor, keine Ahnung zu haben, wo
ihr Chef war.
 
 Also fuhren wir nach Southampton zur Villa der Witwe von John
Parisi.
 
 Milo und ich in meinem roten Sportwagen, Leslie in einem grauen
Ford unserer Fahrbereitschaft.
 
 Die Hamptons, so nannte man den nobelsten Teil von Long Island.
Die Villen lagen oft direkt am Strand und die Prominenz des
Geldadels war hier so konzentriert, wie sonst vielleicht nur in der
Wall Street. Die Hamptons, das waren die Orte Hampton Bays,
Southampton und East Hampton, traumhafte Sandstrände und den ganzen
Tag über Meeresrauschen von der Brandung des Atlantik.
 
 John Parisis Anwesen glich einer Festung.
 
 Man kam sich vor, wie an einem Grenzübergang in ein totalitäres
Land. Stacheldraht und Elektrozaun schirmten die eigentliche Villa
in einem Umkreis von fast einem Kilometer ab. Angeblich hatte die
Villa mal für kurze Zeit Robert Redford gehört - aber das war nur
ein Gerücht.
 
 Wir hielten vor dem Gittertor.
 
 Bewaffnete Posten mit Walkie-Talkie und mannscharfen deutschen
Schäferhunden patrouillierten dort herum. Ihre
Sonnenbrillengesichter sahen uns abschätzig an.
 
 Maschinenpistolen wurden durchgeladen.
 
 Wir stiegen aus.
 
 "Alles andere als ein warmherziger Empfang, was?", meinte
Milo.
 
 "Parisi war auf unfreundlichen Besuch eingestellt", meinte
ich.
 
 "Offenbar nicht gut genug", stellte Leslie fest.
 
 Ich wandte mich an den Mann, der im Undercover-Einsatz in der
Parisi-Organisation tätig gewesen war. "Kennt Mrs. Parisi Sie?"


 "Schon möglich", meinte Leslie. "Wenn Sie sich an mich
erinnert... Ich glaube, wir sind uns mal auf einem Geschäftsessen
begegnet."
 
 Leslie hatte sich seinerzeit als Immobilienmakler getarnt, der
für Parisis Organisation Grundstücke besorgen sollte.
 
 Leider war es nicht gelungen, den großen Boss selbst in eine
Falle zu locken, sondern nur einen seiner Unterführer. Parisi
selbst war viel zu aalglatt gewesen. Und zu vorsichtig. Er hatte
Leslie beschatten und abhören lassen. Und so war der
Undercover-Mann schließlich aufgeflogen und das FBI hatte ihn
zurückziehen müssen.
 
 "Ich nehme an, dass man in diesem Hause noch ziemlich sauer auf
dich ist, Bob", meinte Milo.
 
 "Vielleicht", erwiderte Leslie. "Vielleicht aber auch
nicht..."
 
 Milo fragte: "Wie soll ich das verstehen?"
 
 "Ich hatte damals den Eindruck, dass Parisi den Kerl, den wir
geschnappt haben, bewusst ins Messer hat laufen lassen, um ihn
loszuwerden. Earl Marcato war aus der mittleren Hierarchie-Ebene.
Er hatte ein Angebot von den Ukrainern, so wurde gemunkelt... Und
für John Parisi konnte er nicht gefährlich werden, dazu wusste
Marcato zu wenig!"
 
 "Du meinst, Parisi hat dich für seine Zwecke ausgenutzt?"
 
 "Ich glaube, dass Parisi von unserer Aktion gegen Marcato
wusste. Jetzt sitzt Marcato auf Riker's Island ein..."
 
 "... und Parisi hat es noch übler erwischt", vollendete
Milo.
 
 Wir gingen ans Tor. Einer der Gorillas ließ seinen Hund los und
nahm ihm auch den Maulkorb ab. Das Tier sprang gegen das Gitter und
fletschte die Zähne. Drohend knurrte uns der Hund an.
 
 Ich hielt meinen Ausweis hoch.
 
 "FBI! Wir möchten zu Mrs. Parisi! Machen Sie das Tor auf!"
 
 Die Wächter sahen sich unschlüssig an.
 
 Einer kam zu uns heran, die Maschinenpistole im Anschlag.
 
 "Zeigen Sie mal!", knurrte er zwischen den makellos weiß
blitzenden Zähnen hindurch, streckte die Hand durch das Gitter und
nahm den Ausweis an sich. Er betrachtete ihn eingehend.
 
 Dann machte er einem seiner Kollegen ein Zeichen und gab mir
den Ausweis zurück.
 
 "Scheint echt zu sein", meinte er.
 
 "Worauf Sie sich verlassen können!"
 
 Er grinste schief.
 
 Sein Kollege griff zum Walkie-Talkie.
 
 Eine Minute später wurde uns das Tor geöffnet.
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 Wir parkten unsere Wagen auf einem großzügig angelegten
Parkplatz vor der Villa. Einige Limousinen standen dort, auch ein
roter Sportflitzer.
 
 Einer der finster dreinblickenden Leibwächter führte uns auf
eine traumhafte Terrasse mit Blick aufs Meer.
 
 Glasscheiben fingen den Wind ab.
 
 In einem bequemen Sessel saß eine schlanke Mitfünfzigerin mit
rotgefärbten Haaren. Sie musterte uns durch eine Sonnenbrille. Ein
Butler brachte ihr gerade einen Drink.
 
 "Mrs. Parisi?", fragte ich.
 
 "Ja?"
 
 Ich hielt ihr den Ausweis hin. "Special Agent Jesse Trevellian,
FBI", stellte ich mich vor.
 
 Ein kühles Lächeln glitt über die vollen Lippen von Mrs.
Parisi. Sie nahm die Sonnenbrille ab. Sie hatte braune Augen.
 
 Kein Mensch wusste, wie groß die Rolle war, die Mrs. Parisi in
den Geschäften ihres Mannes gespielt hatte. Es hielten sich
hartnäckige Gerüchte, dass sie in den letzten Jahren die Fäden aus
dem Hintergrund heraus gezogen hatte. Nach außen hin trat sie
jedoch immer nur als fürsorgliche Mutter ihrer Kinder auf, die die
meiste Zeit des Jahres in guten europäischen Internaten
verbrachten.
 
 Mrs. Parisi erhob sich.
 
 Sie sah mich abschätzig an.
 
 "Was wollen Sie?", fragte sie. "Ich nehme an, Sie sind hier, um
meinem Mann auch noch nach dem Tod etwas am Zeug zu flicken."
 
 "Sie irren sich", sagte ich.
 
 "Ich kenne Ihresgleichen..." Ihre Stimme drückte tiefe
Verachtung aus. Sie sah an mir vorbei. Direkt auf Leslie.
 
 "Wie die Geier sind Sie..."
 
 "Sind Sie nicht daran interessiert, dass die Mörder Ihres
Mannes bestraft werden?", fragte ich.
 
 Sie lachte auf.
 
 "Ach, sagen Sie bloß, dass Sie das interessiert!"
 
 "Mrs. Parisi, wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen..."
 
 "Bitte!"
 
 "Wann haben Sie Ihren Mann zum letzten Mal gesehen?"
 
 "Das ist schon länger her."
 
 "Wie lange?"
 
 "Wochen. John mangelte es leider in den letzte Jahren am
nötigen Familiensinn..."
 
 "Er wohnte in Manhattan."
 
 "...und machte sich mit Frauen lächerlich, die halb so alt sind
wie er. Darauf wollen Sie doch hinaus, oder?"
 
 "Nun..."
 
 Sie deutete auf den Butler und die sie umgebenden Leibwächter.
"Diese Leute hier werden mir jederzeit jedes Alibi geben, Mister
Trevellian... Im Übrigen darf ich Ihnen versichern, dass ich keine
Sizilianerin bin, die vor Eifersucht mit Tellern wirft... Die
Beziehung zwischen John und mir war in letzter Zeit eher
geschäftlich. Aber wir respektierten uns. Und das ist doch auch
etwas."
 
 Jetzt meldete sich Robert Leslie zu Wort.
 
 "Sagen Ihnen die Namen Eric Lawton und Harry McCarthy etwas,
Mrs. Parisi?"
 
 "Wer soll das sein?"
 
 "Die Leibwächter Ihres Mannes."
 
 "Tut mir leid, es arbeiten so viele Leute für meinen
Mann..."
 
 "Wir suchen nicht nur die beiden Leibwächter, sondern auch die
Limousine Ihres Mannes... Sie kannten Ihn besser als wir. Können
Sie uns da nicht irgendwie weiterhelfen?"
 
 Ein kaltes Lächeln glitt über Mrs. Parisis feingeschnittenes
Gesicht. Sie wandte sich an Leslie.
 
 "Ich bin überzeugt davon, dass insbesondere Sie meinen Mann
mindestens so gut kannten wie ich!"
 
 Ein schnarrendes Motorengeräusch fiel mir auf. Es klang wie von
einem Motorflugzeug, nur etwas schriller. Instinktiv suchten meine
Augen den hellblauen Himmel ab. Ich konnte aber zunächst nichts
sehen.
 
 Milo sagte indessen: "Wir möchten gerne die persönlichen Sachen
Ihres Mannes untersuchen..."
 
 "Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?"
 
 "Wir gehen von Ihrer Kooperationsbereitschaft aus, Mrs.
Parisi", erwiderte Milo. "Falls diese nicht vorhanden sein sollte,
machen wir uns natürlich unsere Gedanke. Sie kämen dann in ein
seltsames Licht..."
 
 "Und Sie würden annehmen, dass Gefahr im Verzug ist und auf
einen Durchsuchungsbefehl pfeifen?"
 
 "Wir würden ihn nachreichen, nicht darauf pfeifen", korrigierte
Milo. "So sind die Gesetze, Mrs. Parisi!"
 
 Ich hörte kaum noch auf das Gespräch.
 
 Das Motorengeräusch wurde lauter. Ein dunkler Punkt erschien am
Himmel, wurde größer.
 
 "Einer dieser verdammten Sportflieger", kommentierte Mrs.
Parisi. "Neuerdings hat man vor diesen Stechmücken noch nicht
einmal hier in den Hamptons seine Ruhe."
 
 Das Ding kam näher.
 
 Auch einige der Wachtposten hatten es inzwischen bemerkt.
 
 Misstrauisch blickten die Männer hinauf. Sie waren unschlüssig
darüber, was sie tun sollten. Das Ding sah aus, wie ein
altmodischer Doppeldecker. Der Propeller ratterte.
 
 Es senkte die Flugbahn, kam auf die Terrasse zu.
 
 Und dann bemerkte ich, dass die Maschine keinen Insassen
hatte!
 
 Ein Modellflugzeug!, durchzuckte es mich.
 
 Einer der Leibwächter riss seine MPi in die Höhe und ballerte
drauflos. Ein Flügel des kleinen Doppeldeckers wurde zerfetzt. Das
Modell ging zu Boden. Es landete am äußersten Ende der
Terrasse.
 
 "Vorsicht!", schrie ich und riss Mrs. Parisi zu Boden. Auch die
anderen warfen sich hin. Es gab eine gewaltige Detonation. Die
Hitze war mörderisch.
 
 Rot züngelte die Flamme hoch empor.
 
 Ein Hagel von Splittern zerfetzte die Hausfassade. Die Scheiben
sprangen unter dem Druck der Explosion.
 
 Ein ohrenbetäubender Krach.
 
 Der Butler schrie auf.
 
 Er hatte offensichtlich etwas abbekommen.
 
 Seine Beine waren rot.
 
 Milo war bei ihm, fasste den Verletzten unter den Armen. Er zog
ihn mit sich.
 
 Ich eilte hinzu und half ihm. Ein paar Augenblicke später waren
wir alle außerhalb der Gefahrenzone. Die Flammen schlugen hoch
empor und hatten einige Bäume und Sträucher erfasst. Da viele der
Fensterscheiben geborsten waren, hatten Vorhänge Feuer gefangen.
Die Flammen griffen auf das Haus über.
 
 Milo wandte sich an einen der Leibwächter.
 
 "Rufen Sie einen Krankenwagen und die Feuerwehr, wenn Sie
verhindern wollen, dass hier mehr als ein Haufen Asche bleibt!"


 Der Leibwächter sah Milo konsterniert an.
 
 Anweisungen von einem FBI-Mann auszuführen war eine neue
Erfahrung für ihn.
 
 "Na, los!", rief Milo.
 
 Ich ließ indessen den Blick umherschweifen. Die so martialisch
auftretenden Bodyguards, die die Aufgabe gehabt hatten, dieses
Anwesen zu sichern, schwirrten herum wie ein aufgescheuchter
Hühnerhaufen. Jegliche Ordnung war verlorengegangen. Niemand schien
mit einem derart dreisten Anschlag gerechnet zu haben. Eine Bombe,
transportiert von einem Modellflugzeug!
 
 Es gab einige Profi-Killer der Spitzenklasse, die für diese
Methode eine gewisse Vorliebe entwickelt hatten.
 
 Es schien ganz so, als wollte es sich jemand eine ganze Menge
kosten lassen, die Witwe des großen John Parisi aus dem Weg zu
räumen.
 
 Ich wechselte einen Blick mit Milo.
 
 "Zum Strand!", meinte ich.
 
 Milo nickte.
 
 Er hatte denselben Gedanken gehabt wie ich.
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 Es war unmöglich, nahe genug an das Anwesen der Parisis
heranzukommen, um ein solches Flugzeug nicht nur fernsteuern zu
können, sondern auch noch zu beobachten, wo die Bombe
einschlug...
 
 Das Gelände war sehr gut zu übersehen. Jeder Fremde wäre dort
den Wächtern zweifellos aufgefallen.
 
 Blieb nur noch die Meerseite.
 
 Ich spurtete los. Milo folgte mir.
 
 Mit aller Kraft rannte ich vorwärts, versank dabei manchmal bis
zu den Knöcheln im weichen Sand. Ich war froh, als der Untergrund
härter wurde. Die Brandung rauschte. Das Wasser glitzerte in der
Sonne. Ich sah einen dunklen Fleck in der Ferne, der vielleicht ein
Schlauchboot war.
 
 Vom Strand aus führte ein breiter Bootsteg ins Meer hinaus.
Einige kleinere Motorboote waren daran festgemacht.
 
 Kurz entschlossen rannten wir zum Steg.
 
 Das Holz war glitschig. Immer wieder kam es vor, dass das
Salzwasser der Brandung hier heraufspritzte.
 
 Ich sprang in das erstbeste Boot. Ich wählte es aus, weil es im
Gegensatz zu den anderen einen freien Außenborder hatte. Man
brauchte keinen Schlüssel, sondern nur etwas Kraft, um ihn in
Betrieb zu nehmen. Es blieb uns nämlich weder Zeit, um Mrs. Parisi
nach einem Zündschlüssel für eines der anderen Boote zu fragen,
noch um einen der Motoren kurzzuschließen.
 
 Ich riss an der Schnur des Außenborders, während Milo die
Leinen löste und zu mir ins Boot sprang. Es schwankte dabei.
 
 Innerlich betete ich dafür, dass auch Benzin im Tank war.
 
 Der Motor startete beim zweiten Versuch.
 
 Und dann brausten wir über die Wellen.
 
 Der Bug hob sich aus dem Wasser.
 
 Es war kein Rennboot, was wir uns da ausgesucht hatten.
 
 Eher ein Gefährt für Angler. Das Boot hüpfte über die Wellen,
dem dunklen Etwas entgegen, das ich für ein Schlauchboot gehalten
hatte.
 
 Es war tatsächlich eins.
 
 Es bewegte sich von uns weg, auf das offene Meer hinaus.
 
 Von dem Boot aus musste das Modellflugzeug gestartet und
ferngesteuert worden sein. Niemand hatte damit gerechnet. Und um
ein Haar wäre der Plan auch aufgegangen.
 
 "Hoffentlich reicht der Sprit für eine Verfolgungsjagd!",
meinte Milo.
 
 Da konnte ich ihm nur beipflichten.
 
 Allzuweit auf das offene Meer hinaus konnten allerdings weder
wir noch das Schlauchboot hinaus.
 
 "Unser Modellpilot wird irgendwo in der Nähe an Land gehen
wollen", vermutete ich. Ich konnte mir gut vorstellen, wie der
unbekannte Killer vorgegangen war. Irgendwo in nicht allzuweiter
Entfernung hatte er seinen Wagen abgestellt und das Boot am Strand
zu Wasser gelassen. In einem weiten Bogen war er dann von der
Meeresseite her auf das Parisi-Anwesen zugekommen.
 
 "Es muss einen Verräter unter Mrs. Parisis Leuten geben", sagte
ich plötzlich. Oder besser: Ich schrie es Milo förmlich zu, denn
der Außenborder machte einen Höllenlärm.
 
 Milo sah mich fragend an.
 
 "Wieso kommst du darauf?"
 
 "Er war ziemlich weit draußen! Er konnte unmöglich beobachten,
ob Mrs. Parisi sich auch wirklich auf der Terrasse befand!"
 
 "Vorausgesetzt, er hatte es wirklich auf sie abgesehen!", gab
Milo zu bedenken.
 
 "Jedenfalls werden wir jeden unter die Lupe nehmen, der hier am
heutigen Tag herumgelaufen ist!"
 
 Wir holten auf.
 
 Ich verzichtete darauf, Vollgas zu geben. Sowohl das
Schlauchboot, als auch unser Gefährt waren Wasserverdränger, keine
Gleiter. Das bedeutete unter anderem, dass man über eine bestimmte
Geschwindigkeit nicht hinauskam, gleichgültig, wie viel Motorkraft
man auch aufwandte. Statt dessen war es vielleicht wichtiger Sprit
zu sparen...
 
 Unser Gegenüber auf dem Schlauchboot schien davon nichts zu
wissen.
 
 Er drehte voll auf.
 
 Das Schlauchboot pflügte durch die Wellen. Die Gischt spritzte
hoch auf.
 
 Die Jagd zog sich hin.
 
 Das Schlauchboot drehte mehr und mehr in Richtung Küste.
 
 Der Abstand wurde geringer.
 
 Der Fahrer richtete mit einer Hand eine MPi vom Typ Uzi auf uns
und feuerte wild drauflos. Wir duckten uns nieder.
 
 Die Geschosse pfiffen über uns hinweg. Genaues Zielen war in
einem schwankenden Boot sehr schwierig. Und eine Uzi war ohnehin
alles andere als eine Waffe für Scharfschützen.
 
 Der Abstand zwischen den beiden Booten verringerte sich
zusehends.
 
 Der Killer hatte indessen sein Magazin leergeschossen.
 
 Und er konnte im Augenblick kein neues in die Waffe schieben.
Schließlich musste er mit einer Hand ständig den Griff des
Außenborders festhalten, um nicht den Kurs zu verlieren. Außerdem
schwankte sein Boot ziemlich.
 
 Milo zog seine P226 aus dem Gürtelhalfter. Er bewegte sich
vorsichtig in Richtung des Bugs.
 
 Und dann zielte er.
 
 Wir waren nahe genug heran, aber bei den Schwankungen war es
schwer, zu treffen.
 
 Milo feuerte.
 
 Er hatte es auf das Boot abgesehen.
 
 Zweimal kurz hintereinander ließ er die P226 loskrachen.
 
 Das Schussgeräusch wurde vom Motorengeräusch beinahe
überdeckt.
 
 Milos zweite Kugel traf.
 
 Die linke Hauptluftkammer des Schlauchbootes platzte.
 
 Es gab einen Knall, der lauter war, als ein Schuss. Die Luft
entwich innerhalb von Sekunden. Das Boot kenterte in voller Fahrt.
Der Killer ging über Bord.
 
 Er schwamm im Atlantik. Wir hielten auf ihn zu.
 
 Es dauerte nur Augenblicke bis wir ihn erreicht hatten.
 
 Milo richtete die Waffe auf den Schwimmer.
 
 "FBI!", rief er. "Sie sind verhaftet..."
 
 Der Mann im Wasser hatte kurzgeschorenes, graues Haar und war
sehr hager. Seine Augen waren blau. Er sah uns mit einem
hasserfülltem Blick an.
 
 Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu uns ins Boot zu
kommen. Selbst ein Kampfschwimmer der Marines hätte es von hier aus
nicht zum Land geschafft.
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 Wir kehrten zum Haus von Mrs. Parisi zurück. Der Brand hatte
inzwischen gelöscht werden können.
 
 Den Gefangenen verfrachteten wir in den grauen Ford, mit dem
Agent Leslie hier hergefahren war. Der grauhaarige, hagere Mann
trug Handschellen und es war stets einer von uns bei ihm, um ihn im
Auge zu behalten. Wir hatten ihn durchsucht. Aber er trug keinerlei
Hinweise auf seine Identität bei sich. Die Seriennummer seiner Uzi
war abgefeilt, das Etikett seiner Lederjacke herausgeschnitten.


 Das alles sprach dafür, dass wir es mit einem echten Profi zu
tun hatten. Das Schlauchboot mit der zerfetzten Hauptluftkammer
hatten wir nicht bergen können. Schließlich wollten Milo und ich
weder das Risiko eingehen, selbst zu kentern, noch dem Verhafteten
doch noch eine Chance zum Widerstand geben.
 
 Nur die Fernbedienung für das Modellflugzeug hatten wir aus dem
Wasser gefischt. Der Killer hatte sie an dem Schlauchboot
sicherheitshalber festgebunden.
 
 Per Handy baten wir um Amtshilfe des zuständigen County
Sheriffs, dessen Beamten nun die Umgebung nach einem Fahrzeug
absuchten, das irgendwo in Küstennähe abgestellt sein musste.
 
 Vielleicht würden wir dort nähere Hinweise auf die Identität
des Killers haben.
 
 Der Grauhaarige sagte nicht ein einziges Wort.
 
 Er verzog nur das dünnlippige Gesicht zu einer zynischen
Grimasse.
 
 "Es wird sich zeigen, wie lange er sein Schweigen durchhält",
meinte Milo. "Er hat eigentlich nichts mehr zu verlieren..."
 
 "Leider heißt das noch lange nicht, dass er uns seinen
Auftraggeber nennt...", gab ich zu bedenken.
 
 Etwas später sprach ich Mrs. Parisi noch einmal an. Sie stand
auf der Terrasse, sah sich die Folgen der Explosion an.
 
 "Fassen Sie bitte nichts an, Mrs. Parisi. Einige unserer
Agenten sind auf dem Weg hier her, darunter auch Spezialisten der
Spurensicherung. Jedes Detail kann wichtig sein."
 
 Mrs. Parisi lachte heiser.
 
 "Haben Sie eine Ahnung", murmelte sie.
 
 Einer ihrer Leibwächter stand in unmittelbarer Nähe.
 
 "Ich möchte gerne mit Ihnen unter vier Augen sprechen", sagte
ich.
 
 Sie warf einen kurzen Blick zu ihrem Bodyguard hin und meinte
dann: "Rico hat keine Ohren."
 
 "Hören Sie, ich möchte mir den Umstand ersparen, Sie mit in
unser Hauptquartier zu nehmen..."
 
 Sie zuckte die Achseln.
 
 "Okay, Rico", sagte sie dann. Der Leibwächter entfernte sich
und nestelte dabei nervös am Bügel seiner pechschwarzen
Sonnenbrille herum.
 
 Ich trat etwas näher.
 
 Mrs. Parisi wich meinem Blick aus.
 
 Sie bemühte sich um äußerliche Haltung. Aber es war nicht zu
übersehen, dass sie unter dem Schock des Geschehenen stand.
 
 "Mrs. Parisi, ich nehme an, Sie wissen ganz genau wer für
dieses Attentat als Auftraggeber in Frage kommt."
 
 "Kann es Ihnen nicht gleichgültig sein?"
 
 "Nein. Es ist unser Fall."
 
 "Na, und?"
 
 "Ihr Mann stand nach unseren Erkenntnissen einer
syndikatsähnlichen Organisation vor, die ihr Geld mit illegaler
Giftmüllentsorgung verdiente..."
 
 "Haben Sie oder Ihre Kollegen aus der Justiz jemals
irgendwelche gerichtsverwertbaren Beweise vorlegen können?",
unterbrach sie mich. "Soweit ich mich erinnere hat es nie zu einer
Verurteilung gereicht, was sollen dann also diese
Behauptungen..."
 
 "Etwas zu wissen und etwas so hieb- und stichhaltig beweisen zu
können, das man Staatsanwälte und Geschworene davon überzeugen kann
sind zweierlei Paar Schuhe, Mrs. Parisi..."
 
 "Was Sie nicht sagen..."
 
 "Jedenfalls gibt es in der Branche, in der Ihr Mann - und
vermutlich auch Sie - tätig waren in letzter Zeit erhebliche
Konkurrenz."
 
 "Ich wüsste nicht, wovon Sie sprechen."
 
 "Von den Ukrainern..."
 
 Sie schluckte. Ihre Hände hatten sich unwillkürlich zu Fäusten
geballt.
 
 Ich fuhr fort: "Aber es gibt auch Leute in Ihrer eigenen
Organisation, die Ihnen vielleicht ans Leder wollen - und die
möglicherweise Ihren Mann auf dem Gewissen haben."
 
 "Seien Sie still", sagte sie.
 
 "Einer Ihrer Angestellten hier arbeitete für den Mann auf dem
Schlauchboot."
 
 "Das ist Unfug, Mister Trevellian."
 
 "Es ist die einzig logische Erklärung." Ich deutete in Richtung
des Meeres. "Der Killer musste sichergehen, dass sie auch wirklich
hier sind. Denn das ist von da draußen nicht zu sehen."
 
 "Ihre Theorie?"
 
 "Einer Ihrer Leute hat ihm einen Hinweis gegeben."
 
 "Und wie?"
 
 "Mit einem Minisender zum Beispiel. Da ist nun wirklich das
einfachste, was man sich vorstellen kann. Der Angriff war genau
getimt, daran gibt es für mich keinen Zweifel."
 
 Sie sah mich etwas überrascht an. Dann schüttelte sie den Kopf.
"Das glaube ich nicht..."
 
 "Es kommt jeder in Frage, der mitgekriegt hat, dass Sie sich
auf der Terrasse befinden... Den Butler würde ich als einzigen mit
ziemlich großer Sicherheit ausschließen. Schließlich ist er selbst
schwer verletzt worden. Wenn er etwas damit zu tun gehabt hätte,
hätte er sich vermutlich in Sicherheit gebracht."
 
 Sie wirkte nachdenklich. Dann hob sie das Kinn. "Das sind Ihre
Schlüsse, Mister Trevellian. Nicht meine."
 
 "Sie wollen uns nicht helfen..."
 
 "Ich habe keinen Grund dazu."
 
 "Ist Ihr Interesse, am Leben zu bleiben, kein Grund? Ihren Mann
können wir nicht mehr verhaften. Und Sie können ihm nicht mehr
schaden, gleichgültig, was Sie uns sagen..."
 
 "Guten Tag, Mister Trevellian."
 
  
 



  
 



11
 
 Unsere Verstärkung traf ein. Wir nahmen jeden unter die Lupe,
der zum Zeitpunkt des Anschlags auf dem Grundstück gewesen war,
durchsuchten sie und nahmen Aussagen und Personalien auf. Den
Minisender entdeckte einer unserer Spurensicherer in einem
Mülleimer.
 
 Außerdem stellte sich heraus, dass einer der Leibwächter
fehlte.
 
 Einer seiner Kollegen gab das zu, nachdem wir ihm ein bisschen
Druck machten und deutlich werden ließen, dass er selbst in die
Sache hineingezogen werden könnte.
 
 Der Verschwundene hieß Morgan Jessup.
 
 Vermutlich hatte er sich unbemerkt aus dem Staub gemacht,
während Milo und ich den Mann im Schlauchboot gejagt hatten.
 
 Morgan Jessup war mit großer Wahrscheinlichkeit unser Mann.


 Wenn wir ihn fanden, führte uns das vielleicht zu dem
Auftraggeber dieses Anschlags.
 
 Milo und ich kehrten sehr spät in die Zentrale zurück. Der Mann
aus dem Schlauchboot war schon Stunden zuvor dorthin transportiert
und von unseren Vernehmungsspezialisten befragt worden. Er hatte
auch ihnen gegenüber bisher nicht einen Ton gesagt. Er blieb
eiskalter Profi. Auch jetzt, in dieser ausweglosen Situation.
 
 "Kann auch sein dass er genau weiß, wie lang der Arm seiner
Auftraggeber reicht", vermutete Milo. "Er wäre nicht der erste
Häftling, der auf mysteriöse Weise in der Untersuchungshaft stirbt,
bevor er vor Gericht den Mund aufmachen kann..."
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 Janet Carino fühlte den kalten Griff ihrer Pistole, als sie in
die weiten Taschen ihres dünnen Mantels griff.
 
 Neben ihr stand Kelly, der sich mit einer fahrigen Bewegung die
dunklen Locken zurückstrich.
 
 Es war spät.
 
 Beinahe Mitternacht.
 
 Sie befanden sich in einem düsteren Hinterhof, irgendwo
zwischen abbruchreifen Ruinen in der Bronx, die darauf warteten,
dass sich endlich einer die Mühe machte, sie niederzureißen.
 
 Schritte ließen Janet aufhorchen.
 
 Auch Kellys Haltung wurde etwas angespannt. Kelly trug eine MPi
an einem Riemen über der Schulter. Er fasste die Waffe mit beiden
Händen.
 
 Links neben Janet stand ein kleiner Aktenkoffer auf dem
Boden.
 
 Janet lächelte.
 
 Der Mond stand hoch am Himmel. Dieser Teil der Bronx war so
schlecht beleuchtet, dass man ihn gut sehen konnte. In anderen
Teilen New Yorks war das schwieriger. Zwei Gestalten schälten sich
aus der Dunkelheit heraus.
 
 Das Licht des Vollmonds beschien sie.
 
 Janet wusste nur zu gut, um wen es sich handelte. Sie hießen
Lawton und McCarthy und hatten zuvor als Leibwächter für den großen
John Parisi gearbeitet.
 
 Bis zu jenem denkwürdigen Sonntag, als sie ihn ans Messer
lieferten...
 
 Ja, so kann es kommen, ging es Janet durch den Kopf. Darum
traue niemandem...
 
 Das war ihr persönliches Credo.
 
 "Da sind Sie ja", sagte einer der beiden. Es war Lawton. Die
beiden näherten sich, grüßten mit einem knappen Nicken.
 
 Lawton wandte sich an Kelly. Verwundert sah er auf die MPi.


 "So gut bewaffnet?"
 
 "Dies ist keine feine Gegend hier", erwiderte Kelly kühl.
 
 Lawton zuckte die Achseln.
 
 "Ich nehme an, Sie haben ein paar Leute in der Umgebung
postiert..."
 
 Kelly senkte die Waffe.
 
 "Ich dachte, wir sind auf derselben Seite, Kelly!"
 
 "Man kann nie vorsichtig genug sein."
 
 Lawton griff in die Innentasche. Als er sah, dass Kelly nervös
wurde, sagte er: "Zigaretten!"
 
 Kelly schüttelte den Kopf. "Nein, danke."
 
 Lawton grinste, steckte sich eine Zigarette an. Es war die
letzte in der Packung. Lawton warf die Schachtel achtlos weg.
 
 Lucky Strike stand auf der Schachtel.
 
 Dann suchte er Streichhölzer. Er fand sie nicht.
 
 Janet trat auf ihn zu. Sie zog etwa aus der Handtasche hervor,
die sie über der Schulter trug. Ein Feuerzeug. Sie ließ eine Flamme
emporschießen und streckte die Hand mit dem Feuerzeug Lawton
entgegen.
 
 Lawton hob die Augenbrauen.
 
 "Danke Ma'am", sagte er etwas überrascht.
 
 Janet musterte ihn.
 
 Ihre meergrünen Augen schienen sich regelrecht im Gesicht des
Leibwächters festzusaugen. Lawton wurde es etwas unbehaglich in
seiner Haut.
 
 "Kommen wir zur Sache", meinte indessen McCarthy.
 
 Janet drehte sich zu ihm herum. Jetzt musterten ihre Augen den
zweiten Mann.
 
 "Ich wollte Sie mir nur einmal genau ansehen", erklärte sie auf
eine Weise, die Lawton nicht gefiel. Janets Stimme hatte einen
drohenden Unterton.
 
 Sie ging ein paar Schritte zurück, hob den Koffer an und
überreichte ihn den beiden.
 
 McCarthy griff danach. "Wie viel ist drin?", fragte Lawton.


 Er sah an Janet vorbei zu Kelly.
 
 "Die abgemachte Summe", sagte Kelly.
 
 McCarthy legte den Koffer auf den Boden, öffnete ihn und begann
das darin enthaltene Geld nachzuzählen.
 
 Lawton grinste Janet derweil an.
 
 "Sie wissen immer, mit wem es sich lohnt ins Bett zu gehen,
was?", meinte er. "Erst der große Parisi - jetzt der neue,
aufstrebende Mann im Hintergrund..." Er deutete mit einer knappen
Geste in Kellys Richtung.
 
 Janets Blick blieb kühl und unbewegt.
 
 Sie wusste genau, dass Lawton sie mit seiner Bemerkung nur aus
der Fassung bringen wollte. Aber den Gefallen würde sie ihm nicht
tun.
 
 McCarthy schloß den Koffer wieder und erhob sich. "Wir
betrachten das als weitere Ratenzahlung", sagte er an Kelly
gerichtet.
 
 "Das war nicht abgemacht", erwiderte Kelly.
 
 "Ich weiß, aber inzwischen hat sich einiges geändert."
 
 "Ach, ja?"
 
 "Was wir getan haben wird sich rumsprechen. Niemand wird uns
noch einen Job geben, wie ihr sicher verstehen werdet...
Schließlich haben wir unseren Boss in den Tod geschickt... Und das
ist ja nicht gerade das, was man von Leuten wie uns erwartet!"
 
 "Das wusstet ihr vorher!"
 
 "Wir wollen nochmal dasselbe. In 24 Stunden."
 
 Janet und Kelly sahen sich an.
 
 Kelly sagte: "Gut, am selben Ort."
 
 "Ich wusste, dass Sie vernünftig sind, Kelly!", lachte
McCarthy. "Ist da ja richtig erfreulich, mit Ihnen Geschäfte zu
machen!"
 
 "Ich nehme an, Sie verschwinden dann..."
 
 "Sobald wir die zweite Portion haben", versprach Lawton.
 
 Und McCarthy fügte hinzu: "Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde
ich das übrigens auch tun."
 
 "Ach, ja?" Kelly hob die Augenbrauen.
 
 "Es bricht doch alles zusammen, Mann. Das sieht ein Blinder.
Die Ukrainer gewinnen den Müllkrieg und von der Parisi-Organisation
wird nichts bleiben als Asche. Wenn Sie mich fragen, dann haben Sie
keine Chance..."
 
 Kelly lachte zynisch.
 
 "Das beurteile ich anders."
 
 "Viel Glück!"
 
 "Danke."
 
 "Sie werden's brauchen. Schon von dem Anschlag auf Mrs. Parisi
gehört? Ich hoffe nicht, dass es Sie erwischt, bevor Sie uns den
zweiten Koffer übergeben haben!"
 
 Kellys Gesicht verzog sich. "Ein bisschen Risiko gehört zum
Leben!"
 
 McCarthy hob die Hand.
 
 "Bis morgen!"
 
 Die beiden drehten sich um, gingen davon. Mit ihrem Wagen
hatten sie nicht hier her fahren können. Die Einfahrt war zu eng.
Also hatten sie ihn vermutlich an der Hauptstraße abgestellt. Kelly
hob die MPi.
 
 Der Druck seines rechten Zeigefingers verstärkte sich auf den
Abzug.
 
 Janets Stimme drang durch die Nacht.
 
 "Lass mich das machen! Bitte!"
 
 Kelly zuckte die Achseln.
 
 Janet zog ihre Pistole heraus. Die große goldfarbene .45er. Sie
legte kurz an. McCarthy hatte sich halb herumgedreht und wollte
eine Waffe aus dem Gürtel reißen, als ihn die Kugel niederstreckte.
Sie fuhr ihm in die Schläfe.
 
 Man würde später Mühe haben ihn zu identifizieren. Getroffen
sank McCarthy zu Boden.
 
 Lawton schaffte es noch einen Revolver unter der Jacke
hervorzureißen.
 
 Vor Anspannung biss Lawton seiner Lucky Strike den Filter ab,
während sich aus seiner Waffe ein Schuss löste.
 
 Aber Janet war schneller.
 
 Die Lady mit der Gold-Pistole feuerte dreimal sehr kurz
hintereinander. Rot züngelte das Mündungsfeuer aus der Waffe
heraus. Lawton hatte nicht einmal mehr Zeit für einen Todesschrei.
Er sank zu Boden und schlug der Länge nach hin.
 
 Sein Gesicht war eine starre Totenmaske.
 
 "Eins muss man dir lassen, Engelchen! Du bist eine exzellente
Schützin!", sagte Kelly bewundernd.
 
 Janet ging auf die Toten zu.
 
 Sie deutete auf Lawton.
 
 "Du solltest ihn durchsuchen!"
 
 "Um dabei Spuren zu hinterlassen?" Kelly schüttelte den Kopf
und blickte dabei auf die schrecklich zugerichtete Leiche. Es wäre
unmöglich gewesen, ihn zu durchsuchen, ohne sich dabei mit Blut zu
besudeln.
 
 "Und wenn er das Geld bei sich hat, das du ihm bereits heute
Abend in DOLLY'S SEX BAR gegeben hast?", fragte Janet.
 
 "Es ist einfach nur Geld, Schätzchen. Ich habe Handschuhe
getragen, als ich es Lawton übergeben habe. Es gibt also keine
Spuren und außerdem war es ja auch nicht so viel, dass es mir
finanziell wehtäte..." Er machte einen Schritt seitwärts und nahm
den Geldkoffer an sich, der McCarthy aus der Hand geglitten war.
"Mit dieser Summe hier sähe das schon anders aus..." Kelly bedachte
die Leichen mit einem abschätzigen Blick. "Diese Dummköpfe hätten
sich mit dem zufrieden geben sollen, was sie schon bekommen
hatten...", murmelte er.
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 Als wir am nächsten Morgen in Mister McKees Büro zur
Besprechung saßen, hatten sich in der Zwischenzeit eine ganze Reihe
neuer Fakten ergeben. Der Killer, der versucht hatte Mrs. Parisi
mit einem ferngelenkten Modellflugzeug umzubringen, hieß Victor
Dimitrov, war wegen verschiedener kleinerer Delikte vorbestraft und
gebürtiger Ukrainer, der vor mehr als dreißig Jahren mit seinen
Eltern eingewandert war. Später ließ Dimitrov sich vom sowjetischen
Geheimdienst KGB anwerben, für den er vermutlich mehrere
Auftragsmorde ausgeführt hatte. Ein russischer Überläufer sorgte
für seine Enttarnung, aber Dimitrov konnte schnell genug
untertauchen und die Identität wechseln. Über die folgenden Jahre
gab es in unseren Dossiers kaum Angaben. Möglich, dass er weiterhin
aktiver Agent war.
 
 "Nach dem Ende der Sowjetunion und des Kalten Krieges wanderten
nicht wenige KGB-Agenten ins organisierte Verbrechen ab",
erläuterte Mister McKee. "Und so könnte er im ukrainischen
Müll-Syndikat durchaus alte Bekannte getroffen haben."
 
 Agent Medina und Clive Caravaggio berichteten anschließend von
Ihren Ermittlungen in Little Ukrainia.
 
 "Die große Nummer dort ist zur Zeit ein gewisser Mike
Lebediov", erklärte Orry. "Wir haben uns in dessen Umkreis etwas
umgehört. Einer der Informanten, die das FBI in dieser Szene hat,
meinte, dass Lebediov die Reste der Parisi-Organisation gerne
übernehmen würde. Und er hatte die Befürchtung, dass es Mrs. Parisi
vielleicht gelungen wäre, den Zerfall aufzuhalten."
 
 "Was ist mit Loomis?", fragte Robert Leslie.
 
 "Den scheint dort niemand so richtig ernst zu nehmen",
erwiderte Orry.
 
 "Heißt das, für die Ukrainer ist jetzt der Weg frei, das
Geschäft allein zu machen!"
 
 "So sehen die das, ja!"
 
 Mister McKee sagte: "Ich schlage vor, Sie zeigen in Little
Ukrainia mal das Bild von Dimitrov herum. Vielleicht erinnert sich
jemand an ihn..."
 
 "Viel würde ich mir davon nicht versprechen", sagte Orry.
"Diese Einwanderer stehen uns alle sehr misstrauisch gegenüber. Was
man auch verstehen kann, schließlich sind sie aus ihren
Herkunftsländern gewohnt, dass die Polizei nicht dazu da ist, sie
zu schützen, sondern sie zu bespitzeln und zu schikanieren. Man
kann es ihnen also nicht verdenken, dass sie vorsichtig
sind..."
 
 Und Clive ergänzte: "Außerdem macht Lebediov kurzen Prozess mit
jedem, der ihm in die Quere kommt. Gegen den ist ein
alteingesessener Big Boss wie es John Parisi war, schon fast ein
sympathischer Zeitgenosse."
 
 "Haben wir irgendetwas gegen Lebediov in der Hand?", fragte
Mister McKee.
 
 "Nicht einmal einen Strohhalm", sagte Orry. "Aber wir arbeiten
daran..."
 
 Etwas später berichtete uns dann Agent Max Carter von unserer
Fahndungsabteilung über den Stand der Suche nach Morgan Jessup, dem
verschwundenen Leibwächter von Mrs. Parisi, von dem wir vermuteten,
dass er mit dem Attentäter Dimitrov unter einer Decke gesteckt
hatte. Immerhin war von den Männern des County-Sheriffs inzwischen
ein Wagen gefunden worden, bei dem es sich vermutlich um Dimitrovs
Gefährt handelte. Sicher war das allerdings auch noch nicht. Ein
Team des Erkennungsdienstes kümmerte sich darum.
 
 "Und was ist mit Lawton und McCarthy?", fragte Robert Leslie.
"Die beiden Parisi-Bodyguards waren vermutlich die letzten
Menschen, die den Big Boss lebend gesehen haben..."
 
 "Es gibt einen vagen Hinweis", sagte Carter. "Einer unserer
Informanten hat sich gemeldet und behauptet, Lawton in DOLLY'S SEX
BAR am Times Square gesehen zu haben!"
 
 "Na, das ist ja immerhin ein Anfang", meinte ich.
 
 Carter fuhr fort: "Außerdem ist Parisis Limousine aufgetaucht.
Jemand hat sie auf einem Schrottplatz in Yonkers abgestellt."
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 DOLLY'S SEX BAR war einer der wenigen Schmuddel-Schuppen, die
man noch nicht aus der Gegend um den Times Square hatte vertreiben
können. Aber das war wohl nur noch eine Frage der Zeit, denn unter
der Administration von Bürgermeister Giuliani war für diese Gegend
ein neues, familienfreundliches Image angestrebt worden. Das
bedeutete, dass Strip-Lokale und Sex-Shops nach und nach von der
Bildfläche verschwanden.
 
 Um diese frühe Uhrzeit war dort natürlich noch nichts los.
 
 Eine Reinigungskolonne war damit beschäftigt, die Böden des
Etablissements zu bohnern. Lieferanten brachten Dutzende von
Getränkekisten heran.
 
 Milo und ich betraten zusammen mit Agent Leslie den großen
Schankraum. Auf der Bühne, auf der sich Abend für Abend die Girls
entblätterten, waren jetzt Packer bei der Arbeit.
 
 Ein bulliger Kerl sprach uns an.
 
 "Kommen Sie mit mir!", sagte er und führte uns in eins der
Separees. "Bitte setzen Sie sich. Wollen Sie einen Drink?"
 
 "Nicht so früh am morgen", sagte ich. Ich sah ihn an. "Sie sind
Berry?" Ich hatte mit ihm telefoniert und erkannte seine Stimme
wieder.
 
 Er nickte.
 
 "Ja."
 
 Berry hatte als Barmixer in DOLLY'S SEX BAR angefangen,
inzwischen war er zum Geschäftsführer avanciert. Seit Jahren gab er
uns ab und zu Tipps - verfolgte dabei aber auch immer seine eigenen
Interessen. Zwar hatte ich im Laufe der Jahre immer mal wieder von
ihm gehört, war ihm aber noch nie persönlich begegnet.
 
 "Ich hätte es vorgezogen, wenn jemand gekommen wäre, den ich
kenne", sagte Berry offen.
 
 Ich zeigte ihm meinen Ausweis. "Wir sind es", sagte ich
dazu.
 
 Er atmete tief durch.
 
 "Also gut. Ich habe über ein paar Ecken mitbekommen, dass Sie
die Leibwächter des armen John Parisi suchen..."
 
 "Ja, sie scheinen plötzlich wie vom Erdboden verschluckt zu
ein..."
 
 "Lawton kam oft hier her... Naja, ich musste ihm auf alles
Rabatt geben. Schließlich war Parisi eine Weile Teilhaber in diesem
Laden, bis er irgendwann auf die Idee kam, dass so ein Geschäft
seinem Image schaden würde..."
 
 "Lawton soll gestern hier gewesen sein", sagte ich.
 
 "Ja, er saß direkt vor mir an der Bar. War geradezu euphorisch.
Er gab Trinkgelder, die absolut aus dem Rahmen fielen..."
 
 "Fanden Sie das nicht seltsam?", meinte ich. "Lawtons Boss ist
gerade erschossen worden und sein Leibwächter ist guter Laune!"


 "Natürlich kommt man da ins Grübeln", gestand Berry. "Zwei
Stunden zuvor hat Lawton sich hier mit einem Mann getroffen, der
Kelly heißt... Der fiel mir sofort auf, weil er
Autofahrer-Handschuhe trug..."
 
 "Arnold Kelly?", hakte Agent Leslie nach.
 
 Berry sah ihn erstaunt an. "Sie kennen den Mann?"
 
 "Einer von Parisis Leuten", war Leslies knappe Antwort.
 
 Berry grinste.
 
 "In erster Linie ein Immobilien-Hai, wie er im Buche steht. Ich
hatte erst gedacht, dass er es vielleicht auf diesen Laden
abgesehen hat. Schließlich ist das Grundstück einiges wert... Und
im Moment steigen die Preise am Times Square zu ungeahnten
Gipfeln."
 
 "Was haben Sie beobachtet?"
 
 "Lawton bekam von Kelly ein Kuvert. Kurz zuvor ist John Parisi
ermordet worden und das FBI sucht die Leibwächter."
 
 "Als Zeugen", gab ich zu bedenken.
 
 "Und wenn schon! Sie haben ihn wohl nicht sonderlich gut
bewacht, würde ich sagen... Und überall munkelt man, dass Kelly
zusammen mit einem gewissen Loomis jetzt die Geschäfte von Parisi
übernommen hat. Naja, Gerüchte... Aber ich denke, Sie ziehen Ihre
Schlüsse daraus!"
 
 "Ihnen wäre es recht, wenn dieser Kelly in Schwierigkeiten
käme, was?", meinte Milo.
 
 "Wie kommen Sie auf den Gedanken?" Berry lächelte. "Sie haben
recht. Kelly hätte dann erstmal andere Sorgen, als sich diese Bar
unter den Nagel zu reißen, um damit zu spekulieren... Ich hänge an
dem Laden, wissen Sie!" Er zuckte die Achseln. "Sie sehen, ich bin
absolut ehrlich!"
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 Arnold Kelly und Edward Loomis standen eigentlich jetzt auf
unserer Besuchsliste. Loomis hatten wir ja schon am vergangenen Tag
vergeblich zu erreichen versucht.
 
 Aber dann bekamen wir einen Anruf aus der Zentrale. In der
Bronx hatte man in einem Hinterhof zwei Leichen gefunden.
 
 Es handelte sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Lawton und
McCarthy, die beiden Leibwächter von John Parisi.
 
 Als wir am Tatort eintrafen, suchten Erkennungsdienstler und
Beamte der City Police bereits die Umgebung nach Spuren ab. Die
Toten lagen auf dem harten Betonuntergrund. Der Gerichtsmediziner
hatte seine Erstuntersuchung gerade abgeschlossen. Das Ergebnis
teilte er Lieutenant O'Mara, dem Leiter dieses Einsatzes, so laut
mit, dass wir es hören konnten, als wir uns näherten.
 
 "Die Todeszeit dürfte so um Mitternacht gelegen haben", sagte
Dr. Clelland.
 
 Er grüßte mich knapp, als er uns sah.
 
 Der Lieutenant drehte sich herum. "Hallo, Jesse", meinte er.
Ray O'Mara musste ich meinen Ausweis nicht zeigen. Wir waren uns
wiederholt über den Weg gelaufen. Seit man ihn von Midtown
Manhattan in ein Revier in der Bronx versetzt hatte, waren wir uns
nicht mehr so häufig begegnet.
 
 "Sie hatten Papiere bei sich", meinte O'Mara. "Es scheint sich
niemand besondere Mühe gegeben zu haben, ihre Identität zu
verschleiern..."
 
 "Die Leibwächter des großen Parisi", murmelte ich.
 
 Und Milo fragte: "Was für ein Kaliber?"
 
 "Ich nehme an, ein .45er", sagte Clelland. "Jedenfalls den
Wunden nach..."
 
 O'Mara konnte das nur bestätigen. Er holte ein Plastiktütchen
aus der Tasche. Darin befand sich ein blutiges Projektil.
 
 "Das Ding hier ist aller Wahrscheinlichkeit nach durch einen
dieser beiden Körper hindurchgeschossen und dann ein paar Meter
weiter im Beton steckengeblieben."
 
 "Dasselbe Kaliber wie bei Parisi", stellte ich fest. "Ich bin
gespannt, ob es auch dieselbe Tatwaffe ist..."
 
 "Es muss sich um denselben Täter handeln", gab indessen Agent
Robert Leslie seiner Überzeugung Ausdruck. "Eine Hinrichtung, so
sieht es aus..."
 
 Ich musste ihm recht geben.
 
 Wut und Hass musste bei der Begehung dieses Mordes im Spiel
gewesen sein - so wie bei Parisi.
 
 "Das ist mehr als nur ein Gangsterkrieg", sagte ich
nachdenklich.
 
 "Woran denkst du?", fragte Leslie.
 
 Ich zuckte die Achseln. "Wenn ich das wüsste. Ein Rachefeldzug
vielleicht..."
 
 "Jedenfalls reicht es den Tätern nicht, ihre Gegner einfach nur
zu töten...", stimmte mir Milo zu.
 
 Robert Leslie hob die Augenbrauen. "Ein Gangsterkrieg ist nicht
unbedingt eine emotionsfreie Zone, Jesse!"
 
 "Jedenfalls wäre es interessant, diesen Mister Kelly mal zu
fragen, was er Lawton in DOLLY'S SEX BAR übergeben hat...", sagte
Milo.
 
 Jetzt mischte sich Lieutenant O'Mara ein.
 
 "Die Taschen der Toten sind durchsucht."
 
 "War ein Kuvert dabei?", fragte Milo.
 
 O'Mara rief einen Kollegen des Erkennungsdienstes herbei und
der zeigte uns dann ein paar Augenblicke später den
Tascheninhalt.
 
 Ein Kuvert war dabei.
 
 Darin befand sich ein Bündel mit Geldscheinen.
 
 "Zwanzigtausend Dollar, wir haben es gezählt", sagte der
Erkennungsdienstler dazu.
 
 Clelland sagte: "Von mir aus können die Leichen abtransportiert
werden."
 
 "Einen Moment!", erhob Milo Einspruch.
 
 Er beugte sich über die Toten.
 
 "Der Mann hier hat etwas im Mund!", stellte er fest.
 
 Clelland eilte herbei. Er hatte immer noch seine
Latexhandschuhe an und griff dem Toten in den halboffenen Mund.
Das, was er herausholte, ließ ihn die Stirn runzeln.
 
 "Ein Zigarettenfilter", stellte er fest. Er hielt ihn nahe ans
Auge. "Lucky Strike" sagte der Arzt dann.
 
 Milo meinte: "Einen Lucky Strike-Raucher suchen wir schon eine
ganze Weile!"
 
 Ich wandte mich an Leslie: "Was wissen wir über diesen Kelly -
außer, dass er zu Parisis Organisation gehört?"
 
 "Man sagt ihm jedenfalls großen Ehrgeiz nach", meinte Leslie.
"Und Skrupellosigkeit."
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 Arnold Kelly besaß eine exklusive Etage im 38. Stock mit Blick
auf den East River. Finster dreinblickende Wächter standen in
dunklen Anzügen am Eingang zu seinen Räumlichkeiten. In dieser
Traumetage war Platz genug für Büros und Privaträume.
 
 Die Männer in den dunklen Anzügen wollten uns nicht so ohne
weiteres passieren lassen. Überall waren Überwachungskameras gut
sichtbar installiert.
 
 Eine Sekretärin trat mit grazilen Schritten auf uns zu.
 
 "Haben Sie einen Termin bei Mister Kelly?", säuselte sie.
 
 Ich hielt ihr meinen Ausweis unter die Nase.
 
 "Ich denke, Mister Kelly wird sich für uns etwas Zeit nehmen
müssen", sagte ich.
 
 Sie musterte uns einen nach dem anderen. Agent Leslie besonders
lang. Vielleicht erinnerte sie sich an ihn.
 
 Allerdings ließ sie sich in dieser Hinsicht nichts
anmerken.
 
 Die Wächter blickten etwa unschlüssig drein. Der Anblick des
FBI-Ausweises in meiner Hand schien sie für einen Moment zu
lähmen.
 
 Eine Tür ging auf.
 
 Ein Mann mit dunkel gelocktem Haar trat heraus. Er trug einen
teuren Maßanzug aus edlem Stoff. An seinem Arm hing eine grazile
Schönheit in einem enganliegenden Kleid. Ihre meergrünen Augen
sahen mich mit dem Ausdruck der Überraschung an. Sie stutzte.
 
 Und ich auch.
 
 Janet Carino!
 
 Die Sekretärin wandte sich an den Lockenkopf. "Mister Kelly, es
tut mir leid, aber..."
 
 Der Anblick unsrer Ausweise ließ Kellys Gesicht finster
werden.
 
 "Special Agent Jesse Trevellian", stellte ich mich vor. "Meine
Kollegen und ich haben ein paar Fragen an Sie..." Dann wandte ich
mich Janet zu und ergänzte noch: "...und vielleicht auch an Sie,
Miss Carino!"
 
 Janets Blick war kühl.
 
 Kellys Blick musterte uns einen nach dem anderen. Dann blieb er
an Robert Leslie hängen.
 
 "Wir hatten ja bereits mal das Vergnügen", zischte er dann.


 "Allerdings", erwiderte Leslie.
 
 Kelly sah sich Leslies Ausweis an und lachte dann zynisch.
 
 "Ihr falscher Name passte besser zu Ihnen, G-man!"
 
 "Alles Geschmackssache!"
 
 Ich merkte, wie das Gespräch auf eine Ebene abglitt, die mir
nicht gefiel. Wir brauchten Informationen, keine unnötige
Animositäten.
 
 Daher sagte ich sachlich: "Wir ermitteln im Mordfall
Parisi..."
 
 "Und da kommen Sie zu mir?", fragte Kelly scharf.
 
 "Nun, Mister Parisi war doch einer Ihrer wichtigsten
Geschäftspartner - sagt man..."
 
 "Ach, sagt man das?"
 
 "Ja, und man sagt auch, dass Sie und ein gewisser Loomis jetzt
Parisis Geschäfte übernommen haben..."
 
 Kellys Zeigefinger schnellte vor wie ein Klappmesser.
 
 "Wenn Sie so etwas in der Öffentlichkeit verbreiten sollten,
dann kriegen Sie eine Verleumdungsklage an den Hals, die..."
 
 "Wir sind vom FBI. Nicht von der Presse", erinnerte ich ihn.
"Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?"
 
 Kellys Gesicht wurde jetzt von einer leichten Röte überzogen.
Er war zornig.
 
 Kelly wandte sich an seine Sekretärin.
 
 "Sagen Sie alle Termine ab und versuchen Sie meinen Anwalt zu
erreichen. Er soll so schnell wie möglich her kommen!", verlangte
er.
 
 "Gut, Mister Kelly!"
 
 "Und ich habe nichts dagegen, wenn Sie schnell arbeiten!"
 
 Kelly mache eine Seitwärtsbewegung mit dem Kopf in Richtung
seiner Bürotür. "Kommen Sie!", forderte er uns auf.
 
 "Haben Sie etwas dagegen, wenn ich gehe?", fragte Janet und
musterte mich dabei. "Ich habe noch wichtige Termine..."
 
 Die anderen folgten Kelly ins Büro. Ich blieb mit Janet Carino
im Empfangsraum stehen. Ich wartete mit meiner Antwort, bis Kelly
uns nicht mehr hören konnte.
 
 "Ihre Trauer um Mister Parisi war wohl nicht von langer
Dauer..."
 
 "Wieso?" Ihre Stimme klirrte wie Eis.
 
 "So, wie Sie beide - Sie und Kelly - da gerade
herauskamen..."
 
 "Was wollen Sie damit sagen?"
 
 Wir sahen uns an. Einen Moment lang flackerte es unruhig in
ihren katzenhaften Augen.
 
 Schließlich sagte sie: "Das Leben geht weiter, Mister..."
 
 "Trevellian."
 
 "Ja, richtig."
 
 "Und was haben Sie mit Arnold Kelly zu tun?"
 
 "Geschäfte."
 
 "Ich hätte gedacht, es wäre mehr privat..."
 
 "Es kann Ihnen gleichgültig sein, Mister Trevellian."
 
 "Was für Geschäfte?"
 
 "Geht das den FBI etwas an?"
 
 "Möglicherweise schon."
 
 "Ich dachte, Sie untersuchen einen Mordfall und nicht die
Rechtmäßigkeit irgendwelcher Immobilientransaktionen..."
 
 "Das eine kann doch mit dem anderen zu tun haben!"
 
 "Wir drehen uns im Kreis, Mister Trevellian."
 
 "Scheint so."
 
 "Wenn Sie dann also keine Fragen mehr haben..." Sie ging an mir
vorbei in Richtung Tür. Ihr Gang war aufreizend. Ihre Hüften
schwangen hin und her.
 
 "Miss Carino...", stoppte ich sie, kurz bevor sie hinaus ging.
Sie drehte sich noch einmal um.
 
 "Ja?"
 
 "Wir haben die beiden Leibwächter von John Parisi gefunden."
Ihr Gesicht ließ keinerlei Regung erkennen.
 
 "Ach, ja?"
 
 "Jemand hat sie förmlich mit Blei durchsiebt."
 
 "Die Armen", sagte sie. Dann zuckte sie mit den Schultern. "Was
habe ich damit zu tun?"
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 "Sie wollen mir doch nur was anhängen!", rief Arnold Kelly
erregt. "Aber Sie werden nicht das geringste Haar in der Suppe
finden! Ich bin Geschäftsmann, kein Gangster! Aber Sie scheinen
nichts anderes zu tun zu haben, als schwer arbeitende Unternehmer
daran zu hindern, ihren Geschäften nachzugehen!"
 
 Kelly machte eine große Geste. Mit einer wütenden Handbewegung
ließ er den Drehstuhl kreisen.
 
 Eine Platz hatte uns der Immobilien-Hai gar nicht erst
angeboten.
 
 "Sie sind mit Lawton in DOLLY'S SEX BAR gesehen worden, das ist
eine Tatsache", sagte ich. "Und Sie sind auch dabei gesehen worden,
wie Sie ihm ein Kuvert übergaben..."
 
 "Wer behauptet so etwas?"
 
 "Tut das etwas zur Sache?"
 
 "Das ist doch alles Hörensagen! Damit kommen Sie vor Gericht
nicht durch!"
 
 "Noch sind wir auch nicht vor Gericht, sondern in der Phase der
Ermittlungen. Und es geht hier nicht darum, auf Geschworene einen
guten Eindruck zu machen, sondern um Tatsachen. Sie haben sich mit
Lawton getroffen... Streiten Sie es besser nicht ab!"
 
 "Wenn es so wäre... Was ziehen Sie daraus für Schlüsse, Mister
Trevellian?" Kelly vergrub die Hände in den Hosentaschen.
 
 "John Parisi stirbt auf eine Weise, die nahelegt, dass seine
Leibwächter nicht ganz unbeteiligt an der Sache sind. Er umklammert
im Tod noch einen Zigarettenstummel der Marke Lucky Strike. Lawton
war Lucky Strike-Raucher. Ob die Zigarette in Parisis Faust von
Lawton geraucht wurde, wird ein Gen-Test erweisen - aber wenn Sie
mich fragen, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch."
 
 "Schön, dann nehmen Sie den Kerl doch fest!", sagte Kelly.
 
 Sein Gesicht bekam etwas Selbstzufriedenes.
 
 "Das geht leider nicht mehr."
 
 "Ach!"
 
 "Er wurde umgebracht, nachdem er sich am Abend mit Ihnen in
DOLLY'S SEX BAR getroffen hat."
 
 "Und da sehen Sie einen Zusammenhang, G-man?" Kelly lachte
heiser. "Wächst so ein absurder Gedanke auf Ihrem Mist,
Trevellian?" Er drehte sich zu Robert Leslie herum. "Oder hat der
da sich das ausgedacht?"
 
 "Immerhin sind Sie zweifellos einer derjenigen, die Lawton als
Letzte lebend gesehen haben", stellte Agent Leslie kühl fest.
 
 Kelly zeigte bei seinem raubtierhaften Lächeln die Zähne.
 
 Sie blitzten makellos und weiß.
 
 "Sie können es einfach nicht verwinden, dass Sie damals Parisi
nichts ans Zeug flicken konnten, was. Das wurmt Sie immer noch,
Leslie. Und jetzt versuchen Sie mit aller Gewalt etwas anderes
auszugraben. Jeder, der mal mit John Parisi Geschäfte gemacht hat
ist für Sie verdächtig..."
 
 Leslie blieb ruhig.
 
 "Sie haben Lawton zwanzigtausend Dollar gegeben..."
 
 "Was Sie nicht beweisen können!"
 
 "Vermutlich der Lohn für seine Mithilfe bei der Beseitigung von
John Parisi. Das pfeifen doch die Spatzen von den Dächern, dass Sie
dadurch Vorteile haben."
 
 "Auch das können Sie nicht beweisen, Mister Leslie."
 
 "Sie wollten auf Nummer sicher gehen und die beiden Leibwächter
ausschalten. Vielleicht wurden sie auch zu unverschämt, wollten
mehr, als ihnen Ihrer Meinung nach zustand."
 
 "Jetzt reicht's!"
 
 Ich griff ein. Leslie war nahe daran, die Kontrolle zu
verlieren. Leider musste ich Kelly in einigen Punkten Recht geben.
Wir konnten ihm diese Geschichte wirklich nicht beweisen, wenn es
hart auf hart kam. Ich blickte kurz auf die Uhr. Sein Anwalt musste
hier bald eintreffen.
 
 "Warum erklären Sie uns nicht einfach, weshalb Sie sich mit
Lawton getroffen haben", forderte ich. "Dann können wir einen
Aktendeckel schließen und Sie sind vielleicht aus der
Schusslinie."
 
 Er atmete tief durch, strich sich die Locken zurück und meinte
dann: "Okay, ich habe mich mit Lawton getroffen."
 
 "Gestern Abend?"
 
 "Ja." Kelly zuckte die Achseln. "Er war ein guter Leibwächter,
ich habe ihm ein Angebot gemacht. Zwanzigtausend Dollar waren ein
Vorschuss."
 
 "Warum nicht gleich so?", meinte Milo.
 
 Ich musterte Kelly uund fragte mich dabei, wie viel Prozent
seiner Aussage der Wahrheit entsprachen. Ich mochte mich da nicht
festlegen.
 
 "Wo waren Sie heute Nacht?", fragte ich.
 
 "Hier, bei mir zu Hause. Wohnräume und Office liegen direkt
nebeneinander..."
 
 "Kann das jemand bestätigen?"
 
 "Miss Janet Carino..."
 
 "Sie war die ganze Nacht bei Ihnen?"
 
 "Ja."
 
 "Haben Sie eine Waffe?"
 
 Er ging an den Schreibtisch und holte einen Revolver hervor.
Ein zierliches Ding, Kaliber 22. Ganz gewiss nicht die
Tatwaffe.
 
 "Noch eine Frage...", sagte Milo schließlich. "Sie wissen nicht
zufällig, wo sich Mister Loomis aufhält?"
 
 "Edward Loomis?"
 
 "Ja", bestätigte Milo.
 
 "Ich habe keine Ahnung, aber wenn Sie ihn sehen sollten,
richten Sie ihm doch bitte schöne Grüße von mir aus. Ich erwarte
nämlich dringend seinen Anruf!"
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 Wir suchten Edward Loomis im Büro seiner Import-Export-Firma in
der Lower East Side auf. Die Gebäude wurden ebenso wie sein
privates Domizil von unseren Agenten überwacht. Und als Loomis
auftauchte, bekamen wir sofort Bescheid.
 
 Der Empfang war kühl. Das Firmengelände, das aus einem
Bürokomplex und ein paar Lagerhäusern bestand, glich einer Festung.
Die Sicherheitsvorkehrungen waren selbst für New Yorker
Verhältnisse extrem. Überwachungskameras registrierten jeden
Schritt, der auf diesem Gelände getan wurde. Und überall liefen
bewaffnete Posten umher.
 
 Nach einigem Hin und Her ließ man uns schließlich durch.
 
 Loomis bedachte Agent Leslie mit einem Blick, den man nur als
hasserfüllt bezeichnen konnte.
 
 Es dauerte ein paar Sekunden, bis Loomis sich wieder im Griff
hatte. Er drückte mir ziemlich fest die Hand. Ein Mann, der gleich
klarmachen wollte, wer der Boss war.
 
 "Wir ermitteln im Mordfall Parisi", sagte ich. "Und in diesem
Zusammenhang haben wir ein paar Fragen an Sie."
 
 "Was Sie nicht sagen... Es tut mir leid um den guten John. Mehr
habe ich dazu nicht zu sagen."
 
 "Wann haben Sie Parisi zuletzt gesehen?"
 
 "Muss ein paar Tage vor seinem Tod gewesen sein..."
 
 "Und Sie haben keinen Verdacht, wer Parisi auf dem Gewissen
haben könnte?", mischte sich Milo ein.
 
 "Er hatte viele Feinde."
 
 "Auch aus den eigenen Reihen?"
 
 "Wer hat das nicht?"
 
 "Sagt Ihnen der Name Lebediov etwas?"
 
 "Keine Ahnung, von wem Sie sprechen."
 
 Jetzt meldete sich Agent Leslie zu Wort: "Wir haben Beweise
dafür, dass Sie in illegale Geschäfte mit Sondermüll verwickelt
sind..."
 
 "Sie träumen doch, Leslie!" Loomis Zeigefinger fuhr hoch.
 
 "Sie haben so etwas schon mal versucht..."
 
 "Und wenn der Staatsanwalt jetzt nur auf einen Wink wartet, um
gegen Sie vorzugehen?"
 
 "Sie bluffen, Leslie!"
 
 "Sie können es darauf ankommen lassen, Loomis! Aber bedenken
Sie, dass die Lage sich geändert hat! Parisi ist tot. Man wird Sie
nicht mehr deshalb schonen, weil man hofft, den großen Boss doch
noch erwischen zu können!"
 
 "Angenommen, ich mache eine Aussage..."
 
 "Sie sind nicht in der Position zu handeln..."
 
 Loomis atmete tief durch. Ich hatte Leslies Bluff eigentlich
kaum eine Chance gegeben. Aber da hatte ich mich getäuscht.
 
 "Ich habe etwas... gehört", sagte Loomis schließlich gedehnt.
"Gerüchte..."
 
 "Und was sagen diese Gerüchte?"
 
 "Dass Arnold Kelly Parisis Leibwächter bezahlt hat, um ihn aus
dem Weg zu räumen..."
 
 "Gerüchte sind zu wenig", sagte Leslie kühl.
 
 "Okay, okay, er hat es mir gegenüber zugegeben, als ich ihn
darauf ansprach... Von mir aus können Sie mich mit einem Mikrofon
am Körper mit Kelly zusammenbringen, dann bekommen Sie ein
Geständnis!"
 
 Leslies Blick wirkte triumphierend.
 
 Ich war nicht ganz so euphorisch.
 
 Ich fragte mich nämlich plötzlich, ob Loomis Kelly nicht mit
eiskalter Berechnung belastete.
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 Mike Lebediov war ein großer, kahlköpfiger Mann mit breiten
Schultern. Am Kinn hatte er eine Narbe, die besonders auffiel, wenn
er lächelte.
 
 In Begleitung seiner Bodyguards betrat Lebediov den kahlen,
schmucklosen Raum, der im Keller einer Villa in Brooklyn lag.
 
 Ursprünglich handelte es sich um einen atombombensicheren
Bunker. In den Fünfzigern hatte man dafür günstige Bundesdarlehen
bekommen können und einer der Vorbesitzer dieser Villa hatte das
ausgenutzt.
 
 Vor Atombomben hatten Lebediov und seine Leute keine Angst.
Eher schon vor Richtmikrofonen. Dieser Keller war abhörsicher und
deswegen ein idealer Treffpunkt.
 
 Lebediov war der Letzte, der eintraf.
 
 An einem schmucklosen Tisch saßen bereits ein halbes Dutzend
Männer.
 
 Lebediov setzte sich.
 
 "Machen wir es kurz", sagte er. "Kommen wir zur Sache."
 
 Ein semmelblonder Mann mit hohen Wangenknochen und blauen Augen
meldete sich zu Wort. "Die ehemaligen Parisi-Leute laufen
reihenweise zu uns über oder nehmen unser Ausstiegsangebot an",
sagte er. "Unser Auftritt in Marquanteurs Restaurant hat wohl
Wirkung gezeigt..."
 
 "Was ist mit Loomis?", fragte Lebediov.
 
 "Steigt aus, wenn wir ihm das Doppelte geben. Ich habe ihm
zugesagt. Das ist für uns im Moment einfach mit weniger Risiko
verbunden, als wenn wir ihn umlegen..."
 
 Lebediov nickte.
 
 "Vermutlich hast du recht, Basil!"
 
 "Seit der Pleite mit Dimitrov knüpfen die beim FBI an unserer
Schlinge", erklärte Basil dann. "Wir müssen für das Problem eine
Lösung finden."
 
 "Und wie sollte die aussehen?", meldete sich einer der anderen
zu Wort. "Solange Dimitrov in FBI-Gewahrsam ist, können wir ihn
nicht mundtot machen. Soweit reicht unser Arm nicht..."
 
 Lebediov zuckte die Achseln.
 
 "Ich kenne Dimitrov gut von unserer gemeinsamen Zeit beim KGB.
Er wird dichthalten. So leicht kann man ihn nicht
auspressen..."
 
 "Da bist du aber sehr optimistisch!", meinte Basil.
 
 Lebediov schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
 
 "Mir wäre auch wohler, wenn wir dieses Problem nicht hätten,
verdammt! Aber ich fürchte, wir können im Moment nichts tun!"
 
 Ein Raunen ging durch die Anwesenden.
 
 Sie wussten, dass Lebediov recht hatte. Im Moment waren ihnen
in dieser Sache die Hände gebunden.
 
 "Wer ist Dimitrovs Anwalt?", fragte Lebediov dann.
 
 "Niemand von uns. Ein Pflichtverteidiger."
 
 "Okay. Das ist gut so. Bis es wirklich zur Anklage kommt bleibt
das auch so, damit wir nicht ins Kreuzfeuer geraten!"
 
 "Wird Dimitrov nicht denken, dass wir ihn vergessen haben?",
mischte sich ein Mann mit Halbglatze ein.
 
 Lebediov schüttelte den Kopf. "Nein, er ist Profi. Er weiß das
einzuschätzen!" Er atmete tief durch. "Was ist mit Arnold Kelly?
Haben wir von dem schon eine Nachricht?"
 
 Basil sagte: "Er versucht, die Parisi-Organisation mit Klauen
und Zähnen zusammenzuhalten, aber es wird ihm nicht gelingen. Dazu
sind das viel zu große Angsthasen, die nur Gewinn machen wollen,
aber nicht bereit sind, mal was einzustecken."
 
 "Wenn wir bis morgen keine Nachricht von ihm haben, legen wir
ihn um", entschied Lebediov.
 
 "Trotz der Sache mit Dimitrov?"
 
 "Ja."
 
 "Da ist noch eine andere Sache, Boss", meinte Basil. Die Blicke
aller Anwesenden waren auf ihn gerichtet.
 
 Lebediov hob die Augenbrauen. "Ach, ja?"
 
 "Hinter Kelly muss noch jemand anderes stehen. Jemand, den wir
bisher nicht kennen und der vielleicht die wahre graue Eminenz
dieses Syndikats ist..."
 
 "Wer sollte das sein? Wer, der noch nicht auf dem Friedhof oder
im Leichenschauhaus liegt?"
 
 "Eine Frau... Mehr wissen wir noch nicht!"
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 Arnold Kelly verließ in Begleitung von zwei Leibwächtern sein
Büro. Vor dem Wolkenkratzer, in dem Kelly seine Traumetage gemietet
hatte, hielt eine langgezogene Mercedes-Limousine.
 
 Einer der Bodyguards öffnete Kelly die Tür.
 
 Kelly drehte sich noch einmal herum.
 
 Misstrauisch kreiste sein Blick.
 
 Es war bereits ziemlich dämmrig. Die Sonne war beinahe
versunken und New York wurde langsam zu einem Lichtermeer.
 
 Kelly stieg ein. Die Bodyguards folgten. Die Türen wurden
geschlossen.
 
 "Fahren Sie endlich!", fauchte Kelly den Chauffeur an.
 
 Der Wagen setzte sich in Bewegung.
 
 Ziemlich brutal fädelte er sich in den dichten Verkehr ein.


 Jemand hupte. Kelly blickte aus dem Fenster. Einer seiner
Gorillas, der neben ihm auf der Hinterbank der Limousine saß,
ebenfalls.
 
 "Ich frage mich wirklich, ob es Lebediovs Leute oder G-men
sind, die da auf der Lauer lagen, um uns zu beschatten!", meinte
der Leibwächter.
 
 Kelly zuckte die Achseln.
 
 "Egal, wer es ist, wir müssen ihn abschütteln."
 
 "Ich tue mein bestes", meinte der Chauffeur.
 
 Kelly erwiderte gallig: "Vielleicht ist das ja nicht gut
genug!"
 
 Der Chauffeur fuhr in die nächste Seitenstraße, dann in eine
Einbahnstraße hinein. In entgegengesetzter Fahrtrichtung.
 
 Der Chauffeur ließ den Motor aufheulen. Die Geschwindigkeit war
mörderisch. Ein Wagen kam von vorn, wich mit quietschenden Reifen
aus und krachte in eines der parkende Fahrzeuge an der Seite.
 
 Dann riss der Chauffeur das Steuer herum. Er brauste in die
nächste Abzweigung links, dann wieder rechts. Ein paar Minuten
später war er wieder auf einer Hauptstraße.
 
 "Wer immer uns auch auf den Fersen war, wir sind ihn los!",
meinte er Leibwächter.
 
 Kelly atmete tief durch.
 
 "Ich hoffe, du hast recht, Carlos!" Dann wandte er sich an den
Chauffeur. "Fahren Sie nach SoHo!", befahl er.
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 Janet Carino räkelte sich auf dem großen Ledersofa. Sie trug
nichts weiter als ein Negligé. Die aufregenden Rundungen ihres
Körpers wurde dadurch eher betont als verborgen.
 
 In ihren meergrünen Augen blitzte es kalt.
 
 Kalt wie der Tod selbst.
 
 Beinahe zärtlich strich ihre Hand über den Griff der
goldfarbenen Pistole. Sie überprüfte die Ladung im Magazin, lud die
Waffe dann mit einer energischen Handbewegung durch.
 
 Sie lächelte verhalten.
 
 Und vor ihrem inneren Auge erschien ein Bild. Eine Erinnerung.
Sie war als Tochter sittenstrenger Mormonen in Ogden, Utah
aufgewachsen. Das lag alles lange hinter ihr.
 
 Aber in Momenten wie diesem sah sie den Prediger mit den
hellblauen Augen und den nach oben gebogenen dunklen Brauen vor
sich, vor dem sie sich als Kind immer so gefürchtet hatte. "Der
Engel des Todes wird all jene richten, die dem Bösen verfallen
sind!", so hallten seine Worte in ihrem Kopf wider. Sie dachte oft
daran, obwohl sie eigentlich schon seit vielen Jahren nicht mehr
gläubig war.
 
 Ich bin der Engel des Todes, ging es ihr durch den Kopf. In
gewisser Weise jedenfalls...
 
 "Mein ist die Rache, spricht der Herr!", so klangen die Worte
des Predigers in ihrem Kopf.
 
 Und dann sah sie ein anderes Bild vor sich. Ebenfalls eine
Erinnerung. Ihr Gesicht verzog sich wie vor Schmerz.
 
 "Nein", flüsterten ihre Lippen. Sie schloß die Augen, kniff sie
zusammen.
 
 Aber das Bild war noch immer da.
 
 Blut.
 
 Alles rot...
 
 Sie schüttelte sich, stieß einen kurzen Schrei aus und atmete
heftig.
 
 Ein Klingelsignal riss sie aus ihren Gedanken. Das erste Mal
seit Minuten konnte sie wieder klar denken. Sie schluckte.
 
 Das muss Kelly sein, ging es ihr durch den Kopf.
 
 Sie legte die Pistole unter eines der Seidenkissen, die auf dem
Ledersofa herumlagen.
 
 Dann stand sie auf. Es klingelte erneut. Ihre Wohnung war
ziemlich weiträumig. Eine ehemalige Fabrikhalle. In SoHo und in
Greenwich Village war das keine Seltenheit.
 
 Janet ging auf die große Stahlschiebetür zu. Sie blickte auf
den kleine Monitor an der Seite. Draußen stand tatsächlich Kelly in
Begleitung seiner Leibwächter.
 
 Janet öffnete.
 
 Kelly trat ein.
 
 Er sah kurz an ihr herab und grunzte etwas
Unverständliches.
 
 Janet sah spöttisch auf Kellys Begleiter. "Brauchst du jetzt
schon Begleitschutz, wenn du zu mir kommst, Kelly?"
 
 Kelly verzog das Gesicht, wirkte etwas ärgerlich. Dann drehte
er sich herum. "Ihr wartet draußen, okay?"
 
 Die Gorillas nickten und drehten sich herum. Kelly schloss die
Tür.
 
 Er sah sie an.
 
 Er kam gleich zur Sache.
 
 "Ich werde mich mit Lebediov einigen", sagte er.
 
 "Ach!"
 
 "Das Wasser steht uns bis zum Hals... Die Ukrainer sitzen
einfach am längeren Hebel..."
 
 Janet verzog spöttisch das Gesicht.
 
 "Ist das der mutige Arnold Kelly, der es wagte, beim Putsch
gegen den großen Parisi die Fäden zu ziehen?"
 
 "Das Spiel ist zu Ende, Baby. So einfach ist das."
 
 "Und wir hatten so große Pläne..."
 
 "Parisi war ein kleiner Fisch gegen die Haie, mit denen wir es
jetzt zu tun haben. Die Organisation bricht auseinander. Jeder muss
sehen, wo er bleibt..."
 
 "Du hast mir versprochen..."
 
 "Loomis' Kopf?"
 
 "Schön, dass du dich wenigstens erinnerst!"
 
 Kelly verzog das Gesicht. "Schätzchen, ich hätte dir Loomis'
Leiche gerne vor die Füße gelegt. Aber jetzt geht es für mich
darum, mit einem blauen Auge aus der Sache herauszukommen!"
 
 "Und ich hatte gedacht, du hättest wirklich das Format, in
Parisis Fußstapfen zu treten!"
 
 "Man kann sich eben täuschen", erwiderte Kelly ätzend. Dann
zuckte er die Schultern, musterte sie kurz von oben bis unten. "Ich
habe mir angewöhnt, immer das Positive zu sehen. Wir hatten guten
Sex, Baby. Das ist doch auch etwas..."
 
 Er versuchte, sie zu berühren.
 
 Janet wich vor ihm zurück.
 
 Sie bewegte sich rückwärts in Richtung des Ledersofas...
 
 Dorthin, wo ihre Pistole unter einem Seidenkissen lag.
 
 "Wie viel gibt dir Lebediov?", fragte sie.
 
 "Vielleicht gar nichts... Ich habe noch nicht mit ihm
verhandelt. Aber wenn ich mich zurückziehe, wird er mich nicht
umlegen..."
 
 "Bist du bescheiden geworden, Kelly!"
 
 "Das Leben ist 'ne harte Schule, Schätzchen."
 
 "Was du nicht sagst!"
 
 Kelly setzte zwei Finger an die Schläfe und vollführte eine
zackige Geste.
 
 "So long, Baby!"
 
 Er wandte sich zur Tür, öffnete sie.
 
 Die schwere Stahltür glitt zur Seite. Die Leibwächter standen
vor der Tür. Aber anstatt ihrem Boss platzzumachen blieben sie
einfach stehen. Ihre Gesichter waren regungslos.
 
 "Heh, Carlos, was soll das?", stammelte Kelly.
 
 Carlos packte Kelly am Kragen und schleuderte ihn quer durch
den Raum. Kelly kam hart auf den Boden. Er starrte seine Männer
ungläubig an.
 
 Sie kamen herein.
 
 Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt. Sie musterten ihren
Boss kühl.
 
 Kelly rappelte sich auf.
 
 Ungläubig starrte er auf Janet.
 
 "Heh, was soll das?"
 
 Janet hatte die Pistole unter dem Seidenkissen hervorgerissen.
Der Lauf zeigte auf Kelly. Lautlos wie eine Katze näherte sie
sich.
 
 Kelly sah seine untätig dastehenden Leibwächter fassungslos
an.
 
 Er verzog das Gesicht zu einer wölfischen Grimasse. Langsam
fiel bei ihm der Groschen.
 
 "Sie hat euch gekauft, ja?"
 
 Die Männer schwiegen. Ihre Gesichter waren wie Wachsmasken.


 Janet sprach für sie.
 
 "Sie wissen, dass du auf dem absteigenden Ast bist, Kelly!",
erklärte sie kalt.
 
 Kelly machte einen Schritt auf sie zu.
 
 "Seit wann planst du das, du Luder?"
 
 "Schon sehr lange... Überrascht, Kelly? Du stehst auch auf
meiner Liste. Schon lange..."
 
 "Aber..."
 
 "Es ist sinnlos, es dir zu erklären. Du würdest es doch nicht
verstehen. Das einzige, was ich will ist, dass du etwas Todesangst
schmeckst..."
 
 Janet ging an einen Schrank, zog eine Schublade heraus. Sie
holte einen länglichen Gegenstand heraus. Einen Schalldämpfer. Den
schraubte sie auf die goldfarbene Pistole.
 
 Kelly ließ seine Hand zum Gürtel fahren. Er schlug sein Jackett
zur Seite. Der Griff einer Pistole wurde sichtbar.
 
 Janet streckte einfach den Arm aus und feuerte. Sehr schnell,
sehr sicher.
 
 Ein zweiter und dritter Schuss folgten im nächsten
Sekundenbruchteil. Kelly zuckte zusammen. Der Griff seiner Rechten
krampfte sich um die Waffe an seinem Gürtel. Schwer sackte sein
Körper zu Boden.
 
 Janet trat an ihn heran.
 
 Mit einem Fußtritt gegen die Schulter drehte sie die Leiche
herum. Als sie in das erstarrte Gesicht des Toten sah, begann ein
beinahe sanftes Lächeln ihre vollen Lippen zu umspielen.
 
 Dann wandte sie sich an die beiden Bodyguards.
 
 "Räumt hier auf, Boys!"
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 Am nächsten Morgen saßen wir in Mister McKees Büro und mussten
uns von unserem Chef erklären lassen, dass wir bislang keinerlei
Handhabe gegen Kelly hatten. Die Beweislage reichte nicht für einen
Haftbefehl. Noch nicht. Wir würden noch etwas graben müssen. Und
ihm eine Falle zu stellen, würde nicht leicht werden.
 
 Ähnliches galt für Lebediov.
 
 Solange Dimitrov weiterhin eisern schwieg, konnten wir über die
Hintergründe dieses Gangsterkrieges nur spekulieren.
 
 "Es hat gestern eine Zusammenkunft der Ukrainer gegeben",
erklärte Agent Medina. "In Lebediovs Haus... Wir haben versucht,
mit Richtmikrofonen herauszubekommen, was dort besprochen wurde,
schließlich lag ja eine richterliche Genehmigung vor... Leider sind
wir nicht durchgekommen."
 
 Clive Caravaggio ergänzte: "Lebediovs Haus hat einen Keller,
der als Atomschutzbunker ausgebaut wurde... Aus dem bisschen, was
wir aufzeichnen konnten, könnte man schließen, dass sie sich
dorthin zurückgezogen haben. Jedenfalls wäre es nicht schwer, einen
solchen Schutzkeller dermaßen abzuschirmen, dass er absolut
abhörsicher ist!"
 
 "Wie würden Sie dieses Treffen interpretieren?", fragte Mister
McKee.
 
 "Sie sind nervös", erklärte Orry.
 
 Ich sagte: "In Anbetracht der Tatsache, dass wir ihren Killer
Dimitrov haben, ist das auch kaum verwunderlich!"
 
 "Ich weiß nicht, ob das der einzige Grund für ihre Nervosität
ist", erwiderte Orry. "Wir haben uns intensiv umgehört.
Normalerweise könnten die Ukrainer sehr zufrieden mit der Lage
sein. Parisis Syndikat steht vor der Auflösung. Angeblich sind die
führenden Leute fast alle tot oder übergelaufen..."
 
 "Wo liegt dann das Problem?", erkundigte sich Mister McKee.


 "Es geht das Gerücht um, dass da noch jemand aus dem
Hintergrund heraus operiert... Jemand, den die Ukrainer fürchten
und der auch für Parisis Tod verantwortlich sein soll", erläuterte
Orry Medina. "Vielleicht ein anderes Syndikat, das seinen
Einflussbereich erweitern will..."
 
 Robert J. Leslie mischte sich jetzt ein. "Als ich noch verdeckt
gearbeitet habe, hat es solche Befürchtungen auch in Parisis
Organisation immer gegeben. Angeblich wollte die Bostoner
Müll-Mafia ihre Finger nach New York ausstrecken. Aber unseren
Erkenntnissen nach ist das nie versucht worden. Solche Gerüchte
werden oft gezielt in die Welt gesetzt, um die eigenen Leute zu
disziplinieren. Parisi hat das so gemacht - warum sollte Lebediov
nicht auch so verfahren?"
 
 Etwas später erläuterte uns Marvin F. Gordon, ein Mitarbeiter
der Scientific Research Division, was es für neue Erkenntnisse in
Bezug auf Parisis Limousine gab. Die Scientific Research Division
war der zentrale Erkennungsdienst aller New Yorker
Polizeieinheiten. Auch das FBI nahm die Hilfe des SRD häufig in
Anspruch.
 
 Parisis Limousine war inzwischen eingehend untersucht worden.
Es ließ sich daher recht genau rekonstruieren, wie Parisi gestorben
war. Mit seinem eigenen Wagen war er zu der abbruchreifen Halle in
Queens gefahren worden. Seine Leibwächter waren vermutlich bei ihm
gewesen. Im Wagen war es wahrscheinlich zu einem Handgemenge
gekommen. Kleinere Faser-und Blutspuren hatten unsere Leute
sicherstellen können.
 
 Parisi musste in den Aschenbecher der Limousine hineingegriffen
haben. Es gab entsprechende Druckstellen an der Hand. Und deshalb
hatte man später auch die Reste einer Lucky Strike in seiner Faust
gefunden. Ob es sich nur um ein krampfhaftes Zusammenziehen der
Faust handelte oder der große Boss ganz bewusst im Angesicht seines
nahen, unausweichlichen Todes einen Hinweis auf seine Mörder geben
wollte, blieb im Dunkeln.
 
 Beides war möglich.
 
 Dem gerichtsmedizinischen Gutachten nach, war Parisi nämlich
mehrfach heftig geschlagen worden.
 
 Wer ihn dann auf der Baustelle in Queens erschossen hatte,
blieb natürlich Spekulation.
 
 Die beiden Leibwächter von John Parisi waren die
Hauptverdächtigen.
 
 Aber bisher hatten wir keine Tatwaffe. Und da die beiden
Leibwächter selbst sich zu ihrer Rolle in der ganzen Angelegenheit
nicht mehr äußern konnten, stocherten wir weiter im Nebel. Und zwar
in drei Richtungen. Arnold Kelly als ein Konkurrent in der eigenen
Organisation war eine davon. Vielleicht hatte er mit Loomis
zusammengearbeitet. Die zweite Richtung war Lebediov. Und die
dritte? Ich war mir nicht sicher, ob man den großen Unbekannten im
Hintergrund, von dem Orry gesprochen hatte, überhaupt als dritte
Spur bezeichnen konnte.
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 Wir versuchten, Arnold Kelly aufzutreiben, um ihn noch einmal
zu vernehmen. Aber in seinem Büro war er an diesem Morgen noch
nicht aufgetaucht. Mir fiel auf, das seine Leibwächter nicht
anwesend waren. Zeugen hatten gesehen, dass Kelly am Abend zuvor
mit seiner Limousine davongefahren worden war.
 
 Mit unbekanntem Ziel. Der Chauffeur hieß Calvers und wohnte in
einem Appartement in Queens. Telefonisch überprüften wir, ob er zu
Hause war. Er nahm seinen Apparat nicht ab.
 
 Wir versuchten, Kellys Büro-Mitarbeiter etwas unter Druck zu
setzen. Insbesondere seine Sekretärin.
 
 Sie hieß Bella Sloane. Die Verunsicherung war ihr anzusehen.
Irgendetwas ging hier nicht planmäßig vor sich, das merkte ich
intuitiv.
 
 "Miss Sloane, wir haben Grund zu der Annahme, dass Mister Kelly
in ein Verbrechen verwickelt ist. Ich denke nicht, dass Sie da
hineingezogen werden wollen", sagte Milo.
 
 "Ich habe keine Ahnung, wo Mister Kelly ist..."
 
 "Zeigen Sie uns bitte seine Privaträume!", forderte Milo.
 
 "Sie glauben mir nicht..."
 
 Sie ging vor uns her, wirkte etwas hilflos. Die Privaträume von
Arnold Kelly lagen direkt neben den Büros. Milo und ich folgten
ihr. Agent Leslie blieb im Büro, um zu verhindern, dass jemand von
dort aus ein Telefongespräch führte und Kelly eventuell warnte.
Miss Sloane führte uns in ein weiträumiges Wohnzimmer. Modern und
sparsam eingerichtet. An den Wänden hing moderne Kunst. Ich ging
ins Schlafzimmer. Das Bett sah unbenutzt aus. Die Kleiderschränke
waren jedoch voll. Wenn Kelly sich aus dem Staub gemacht hatte,
weil ihm die Lage zu heiß wurde, dann hatte er buchstäblich nichts
mitgenommen...
 
 Auf dem Nachttisch stand ein Telefon. Ich drückte die
Wiederholungstaste. Ein Pizza-Service meldete sich.
 
 Ich verließ das Schlafzimmer wieder. Miss Sloane wich mir nicht
von der Seite. Sie musterte mich, schien jede meiner Bewegungen zu
registrieren.
 
 Ich wandte mich an Milo.
 
 "Irgendetwas gefunden?", fragte ich.
 
 Milo schüttelte den Kopf. "Nein."
 
 Ich sah Miss Sloane an. "Sollte sich herausstellen, dass Mister
Kelly sich außer Landes begeben wollte, um sich der Justiz zu
entziehen und Sie wussten davon, dann kann das sehr unangenehm
werden."
 
 Ihr Lächeln blieb kühl.
 
 "Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf, G-man!"
 
 "Strafvereitelung und Behinderung der Justiz sind keine
Kavaliersdelikte, Miss Sloane. Denken Sie nochmal darüber nach, ob
Ihnen nicht doch etwas einfällt..."
 
 "Geben Sie sich keine Mühe..."
 
 "Wann haben Sie das Büro gestern Abend verlassen?"
 
 "Ich weiß nicht mehr. Um acht, glaube ich."
 
 "Und da war Mister Kelly noch hier?"
 
 "Ja."
 
 Dann schrillte Milos Handy.
 
 Er nahm den Apparat ans Ohr.
 
 "Hier Agent Tucker, was gibt es?" Sein Blick war ernst, nachdem
er das Gerät wieder eingeklappt hatte. "Wie es scheint steht Mister
Kelly für unsere Befragungen nicht mehr zur Verfügung", sagte er
düster. "Und zwar endgültig..."
 
 Auf Miss Sloanes Gesicht erschienen ein paar Falten. Ihre Hände
ballten sich zu Fäusten.
 
 "Was ist passiert?", fragte sie.
 
 "Mister Kelly ist tot", sagte Milo sachlich.
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 Es war Agent Medina gewesen, der Milo angerufen hatte.
 
 Zusammen mit Clive Caravaggio stand er in einer kleinen
Nebenstraße, zu der der Hinterausgang des Nachtclubs GALINA führte.
Dieser Club gehörte einem Mann namens Lester Morgan, von dem wir
mit ziemlich großer Sicherheit wussten, dass es sich um einen
Strohmann Lebediovs handelte. Die Millionen, die Lebediovs
Organisation in der Müll-Branche machte, mussten ja irgendwo
gewaschen werden. Und da war ein Laden wie das GALINA geradezu
ideal.
 
 Die kleine Nebenstraße in Süd-Brooklyn war mit
Einsatzfahrzeugen des NYPD vollgestellt. Überall blitzen die
Blinklichter auf. Uniformierte und Nichtunformierte liefen
durcheinander. Ein Gerichtsmediziner war da.
 
 Kellys Leiche befand sich bereits in einem dunkelblauen,
undurchsichtigen Plastiksack und war fertig zum Abtransport.
 
 Wie Schlafsäcke sahen die Dinger aus. Schlafsäcke für jenen
Schlaf, aus dem es kein Erwachen mehr gab.
 
 Clive stand etwas abseits und unterhielt sich mit Lieutenant
Meltzer von der Mordkommission des nächsten NYPD-Reviers. Orry
wandte sich derweil dem Gerichtsmediziner zu.
 
 "Sie wollen die Todeszeit wissen, nehme ich an", sagte der
Pathologe. Er war noch sehr jung.
 
 Orry nickte, während er zusah, wie zwei Männer Kellys Leiche
wegtransportierten.
 
 "So konkret wie möglich", sagte Orry.
 
 "Gestern Nacht zwischen zehn Uhr abends und Mitternacht."
 
 "Kaliber 45?"
 
 "Ja, vermute ich auch. Die Kugeln stecken noch. Es hat mehrere
Einschüsse gegeben..."
 
 "Entfernung?"
 
 "Vielleicht zwei Meter."
 
 Parisi, Lawton, McCarthy und jetzt Kelly. Alle diese Männer
waren von einem Kaliber derselben Waffe auf ähnliche Art und Weise
getötet worden. Lediglich der Attentatsversuch auf die Parisi-Witwe
fiel etwas aus dem Rahmen.
 
 "Ich danke Ihnen", sagte Orry. Clive kam auf ihn zu. Der
Lieutenant befand sich in seinem Schlepptau.
 
 "Das GALINA stand unter Lebediovs Kontrolle. Was kann Kelly
hier gesucht haben?", murmelte Clive.
 
 "Vielleicht war er hier, um sich mit Lebediov zu einigen."
 
 "Allein?"
 
 "Vielleicht finden wir seine Leute ja noch! Oder sie sind
geflohen."
 
 "Oder der Mord geschah nicht hier!"
 
 Orry deutete auf die Hinterfront des GALINA. Von vorne war das
ein Glitzerladen mit aufwendiger Leuchtreklame. Die Rückfront sah
eher trostlos aus. "Knöpfen wir uns das Personal dort mal vor!
Irgendjemand muss doch etwas gesehen oder gehört haben!"
 
 "Dies ist Lebediovs Gebiet!", gab Clive zu bedenken.
 
 "Glaubst du, es wird hier irgendjemand den Mund aufmachen?"


 "Warten wir es ab..."
 
 Ein uniformierter Officer der City Police kam auf die beiden
Special Agents des FBI zu. Neben ihm humpelte ein Mann in einem
langen, für die Jahreszeit viel zu warmen Mantel.
 
 Dazu trug er eine Strickmütze und Turnschuh. Ein
Obdachloser.
 
 Er schien nicht so recht zu wissen, ob er dem Officer wirklich
folgen sollte.
 
 Der Officer deutete auf seinen Begleiter.
 
 "Dieser Mann hier sagt, er könne eine Aussage machen!"
 
 Orry und Clive näherten sich ihm.
 
 Der Lieutenant folgte ihnen, blieb aber etwas abseits.
 
 Clive zog seinen Ausweis und hielt ihm dem Obdachlosen hin.


 "Ich bin Agent Clive Caravaggio vom FBI", sagte er. "Sie haben
etwas gesehen, was mit dem Toten zu tun hat, der hier aufgefunden
wurde?"
 
 Der Obdachlose blickte sich etwas misstrauisch um. Aus seiner
Manteltasche ragte eine Flasche heraus. Seine Augen waren glasig,
die Nase rot. Seine Fahne war deutlich zu riechen, und Clive
zweifelte nicht eine Sekunde daran, einen Alkoholiker vor sich zu
haben.
 
 Der Mann nickte schließlich.
 
 "Ja."
 
 "Erzählen Sie!"
 
 "Ich habe heute Nacht hier geschlafen!" Er streckte den Arm
aus, deutete zu einer Gruppe von Müllcontainern. "Dort hinten!
Sehen Sie den Hauseingang?"
 
 "Sehe ich", sagte Clive.
 
 "Nachts kommt hier kein Wagen her. Die Beleuchtung ist defekt.
Und das GALINA hat auf der anderen Seite genug Parkplätze.
Eigentlich hat man hier seine Ruhe..."
 
 "Aber gestern Nacht nicht?"
 
 "Ein Wagen kam hier her."
 
 "Können Sie sich an den Typ erinnern?"
 
 "Nein. Irgendetwas Größeres. 'Ne Limousine oder so. Ein paar
Leute stiegen aus. Ich hatte einiges getrunken, deswegen war ich
nicht sofort wach. Erst als ich die Stimmen hörte und mir klar
wurde, das da irgendetwas vor sich ging. Man muss aufpassen, wenn
man nachts draußen schläft... Verdammt aufpassen! Ich war also
innerhalb von Sekunden wach und nüchtern!"
 
 "Was haben Sie also gesehen?", versuchte Clive auf den Kern der
Sache zu kommen.
 
 Der Obdachlose rülpste. Er griff zu einer Flasche, nahm einen
Schluck und steckte sie wieder ein.
 
 "Sie gingen an den Kofferraum, zerrten irgendetwas heraus und
warfen es auf die Straße. Wie ein Kartoffelsack wirkte das, nur
größer... Dann stiegen sie wieder ein und fuhren davon. Ich stand
auf, ging hin und sah, dass es sich um eine Leiche handelte..."


 "Sie haben niemandem Bescheid gesagt?"
 
 "Erst dachte ich, ich hätte wohl doch zuviel getrunken. Mir war
schwindelig. Außerdem - sehe ich aus, als hätte ich ein Handy? Tut
vielleicht irgendjemand was für mich?" Er machte eine wegwerfende
Geste und knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. "Außerdem
kümmere ich mich normalerweise nur um meinen eigenen Kram,
verstehen Sie?"
 
 "Aber jetzt haben Sie sich das anders überlegt?"
 
 "Jetzt bin ich nüchtern", sagte er.
 
 Clive warf einen kurzen Blick auf die Flasche in der
Manteltasche. Sie war halb leer.
 
 Orry mischte sich jetzt ein. "Ist Ihnen an den Leuten, die aus
der Limousine stiegen irgendetwas aufgefallen? Irgendetwas, was sie
identifizieren könnte?"
 
 "Hm..."
 
 "Oder an dem Wagen? Bitte denken Sie nach, jede Kleinigkeit
kann wichtig sein!"
 
 "Ich habe nur schattenhafte Umrisse gesehen", berichtete der
Mann. Sein Blick war nach innen gerichtet. "Wie Schemen...
Aber..."
 
 "Ja?", hakte Orry nach.
 
 "Es waren drei. Drei, die ausgestiegen waren, aber ich glaube,
es saß noch jemand am Steuer. Und von den Dreien, die ausgestiegen
waren, war einer eine Frau, glaube ich..."
 
 "Woraus schließen Sie das?"
 
 "Der Gang. Nein, ich bin mir sicher, so geht kein Mann!
Außerdem habe ich eine hohe Stimme gehört."
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 Miss Sloane wurde deutlich gesprächiger, nachdem sie von Kellys
Tod erfahren hatte.
 
 Erst hielt sie das für einen Bluff, aber dann gab sie ihren
Widerstand schnell auf.
 
 "Okay", sagte sie und strich sich dabei ein paar widerspenstige
Haarsträhnen aus dem Gesicht. "Sie haben gewonnen..."
 
 Ich hob die Augenbrauen.
 
 "Also?"
 
 "Er wollte zu Miss Janet Carino in Soho."
 
 "Sind Sie sicher?"
 
 "Absolut. Er hat es mir gesagt. Eigentlich wollte er am Abend
noch zurückkehren. Ich habe hier auf ihn gewartet, aber..."
 
 "Er kam nicht."
 
 "Und bei Miss Carino meldete sich niemand am Telefon."
 
 "Hat Sie das nicht gewundert?"
 
 "Eigentlich nicht. Mister Kelly war ziemlich fasziniert von
dieser Dame. Und sie ist ja auch ziemlich attraktiv. Mister Kelly
war auch nur ein Mann." Sie seufzte.
 
 "Sie haben keine Ahnung, was er in Brooklyn wollte - in einer
kleinen Nebenstraße, ganz in der Nähe eines Nachtclubs, der seinem
schlimmsten Feind gehört", mischte sich Milo ein.
 
 "Sein schlimmster Feind?", fragte sie.
 
 "Lebediov."
 
 Miss Sloane wurde bleich bei der Nennung dieses Namens.
 
 "Sie kennen Lebediov", sagte ich. Es war eine Feststellung.


 "Vielleicht erwähnte Mister Kelly diesen Namen ein oder
zweimal", gestand sie.
 
 "Wird sich klären lassen, welche Beziehung zwischen Lebediov
und Kelly bestand", sagte ich. "Im Büro wird nichts mehr angerührt.
Unsere Kollegen werden gleich kommen und eine Durchsuchung
durchführen."
 
 "Aber..."
 
 "Mister Kelly ist ermordet worden!", schnitt ich ihr das Wort
ab. "Und es ist unsere Aufgabe, den Täter zu finden. Ganz gleich,
was ihr Chef selbst für Dreck am Stecken haben mag!"
 
  
 



  
 



26
 
 Edward Loomis betrat in Begleitung von insgesamt drei finster
dreinblickenden Begleitern den kleinen Coffee Shop in der Mott
Street. Hier ging Little Italy in Chinatown über.
 
 Little Italy schrumpfte, während Chinatown sich immer weiter
ausdehnte. ANTONIO'S COFFEE SHOP war bereits umgeben von Geschäften
und Restaurants mit asiatischem Flair. Und draußen auf der Straße
konnte man bereits auf die Idee kommen, nicht in Manhattan, sondern
in Singapure oder Tai-Peh zu sein.  
 
 Loomis Männer schlugen die Jacketts zur Seite. Ihre Hände waren
an den Griffen der Automatiks und bereit, die Waffen augenblicklich
herauszureißen.
 
 Loomis' hagere Gestalt wirkte etwas fülliger als sonst. Der
Anzug saß sehr stramm. Die Hemdknöpfe spannten. Loomis trug eine
kugelsichere Weste unter seiner Kleidung. Sicher war sicher. Es
hatte schon genug Leichen gegeben. Und Loomis hatte den festen
Vorsatz, diesen ganzen Schlamassel, in den er hineingeraten war, zu
überleben.
 
 Loomis' Blick blieb an dem Mann hinter dem Schanktisch hängen,
der die Ankömmlinge misstrauisch musterte.
 
 "Einen Espresso für jeden von uns", sagte Loomis.
 
 "Okay", sagte der Mann, ein südländisch wirkender Typ mit
dunklem Schnurrbart. Er sah genau so aus, wie man sich einen
typischen Italo-Amerikaner vorstellte.
 
 "Kommt gleich", sagte er.
 
 Loomis' Leute hatten sich indessen im gesamten Coffee Shop
umgesehen.
 
 "Alles in Ordnung, Boss", knurrte einer von ihnen Loomis
zu.
 
 "Setzen wir uns nach da hinten, in die Ecke. Von da aus hat man
alles im Blick."
 
 "Meinetwegen", zischte Loomis zurück.
 
 Einer von Loomis' Leuten setzte sich an den Tresen, ein zweiter
tat so, als würde ihn der Spielautomat an der anderen Seite des
Lokals interessieren.
 
 Der dritte Begleiter ging mit Loomis zum Tisch. Sie setzten
sich. Es waren kaum Gäste im Coffee Shop. Im Hintergrund lief
Musik. Eine italienische Belcanto-Größe schmetterte irgendeine Arie
in den Raum. Vom Orchester war vor lauter Knacken und Rauschen
nicht allzuviel zu hören.
 
 Loomis blickte auf die Uhr.
 
 "Er ist spät dran", knurrte er.
 
 "Länger als fünf Minuten würde ich ihm nicht geben, Boss. Ist
einfach zu gefährlich..."
 
 Loomis atmete tief durch.
 
 Er tickte nervös mit dem Finger auf dem Tisch.
 
 Der Espresso wurde gebracht.
 
 Zwei weitere Minuten vergingen.
 
 Dann öffnete sich eine Tür, die hinten heraus zu den Toiletten
führte. Ein hochgewachsener, blassgesichtiger Mann betrat den Raum.
Er hatte semmelblondes Haar und hellblaue Augen, deren Blick sofort
an Loomis hängenblieben. Er ging geradewegs auf dessen Tisch
zu.
 
 "Loomis?", fragte er.
 
 "Sind Sie Basil?", fragte Loomis zurück.
 
 Basil lächelte, setzte sich auf den freien Stuhl.
 
 "Vertun wir keine Zeit mit Vorreden", sagte er. "Sie gehören
jetzt zu uns. Wir erwarten absolute Loyalität. Mister Lebediov kann
sonst sehr unangenehm werden. Und ich auch..."
 
 "Das ist mir klar", sagte Loomis kleinlaut. "Ihre Leute
äußerten die Vermutung, dass ein fremdes Syndikat oder irgendjemand
aus dem Hintergrund heraus operiert..."
 
 "Ja, die Vermutung haben wir."
 
 "Ein gemeinsamer Feind also."
 
 "Nur, dass Ihre Seite das zu spät erkannt hat." Basil grinste
kalt.
 
 "Ich glaube, es gibt da einen Ansatzpunkt."
 
 "Ach, ja?"
 
 "Eine Frau..."
 
 "Dass eine Frau dahinterstecken soll, haben wir auch schon
gehört."
 
 "Ich schreibe Ihnen einen Namen und eine Adresse auf. Über
diese Person weiß ich nicht viel mehr, als das sie erst die
Gespielin von Parisi und dann die von Kelly war..."
 
 Basil verzog das Gesicht zu einer Grimasse. "Und beide sind
jetzt tot..."
 
 Loomis' Gesicht wirkte verstört.
 
 "Kelly auch?"
 
 "Ihre Nachrichtenkanäle scheinen nicht mehr sehr gut zu
funktionieren, Loomis", lächelte Basil. "Nur eines sollten Sie mir
wirklich glauben: Wir haben Kelly nicht auf dem Gewissen. Erstens
können wir uns zusätzlichen Trouble im Moment nicht leisten und
zweitens hatte er bereits signalisiert, sich mit uns einigen zu
wollen..."
 
 "Ach..." Loomis war überrascht.
 
 Basil holte einen Block aus der Innentasche seines Jacketts
hervor. Eine Bewegung, die Loomis' Leibwächter sichtlich nervös
machte. Basil grinste.
 
 Dann legte er den Block zusammen mit einen Stift vor Loomis auf
den Tisch.
 
 "Schreiben Sie!", forderte Basil.
 
 Loomis schluckte.
 
 Er griff nach dem Stift, schrieb mit unruhiger Hand. Er
zitterte fast. Wie weit kann ich diesen Leuten trauen?, dachte er.
Andererseits hatte er keine andere Wahl. Die Ukrainer hatten auf
ganzer Linie gewonnen. Das musste er akzeptieren, auch wenn es ihm
zutiefst gegen den Strich ging.
 
 Loomis reichte Basil den Block zurück.
 
 "Was werden Sie unternehmen?", fragte Loomis dann. Seine Stimme
war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.
 
 Basil entblößte seine regelmäßigen, weiß blitzenden Zähne.
 
 "Sie werden davon hören, Loomis. Ganz sicher..."
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 Während der Fahrt nach Soho rief uns Orry an und berichtete uns
von der Aussage des Obdachlosen.
 
 Auch wenn hinter der Glaubwürdigkeit dieses Zeugen ein
erhebliches Fragezeichen stand, so schien seine Aussage doch ins
Bild zu passen.
 
 Demnach war Kelly nicht in Brooklyn umgebracht worden, sondern
irgendwo anders.
 
 Und es spielte eine Frau mit...
 
 Janet Carino wohnte in einem Wohnkomplex, bei dem es sich
ehedem um eine Fabrikanlage gehandelt hatte. Aber das war
Jahrzehnte her. Aus den Hallen waren ultramoderne Wohnheiten
geworden, denen ein futuristischer Charme eigen war. Wir stellten
den roten Sportwagen in einer Seitenstraße ab. Robert Leslie parkte
seinen Ford ganz in der Nähe. Die letzten paar Meter bis zu Janet
Carinos Adresse gingen wir zu Fuß.
 
 "Ich frage mich, wie sie sich eine solche Adresse leisten
kann", meinte Milo.
 
 "Ein Luxus-Call-Girl mit entsprechend gutsituierten Gönnern -
so schätze ich Janet Carino ein", meinte Robert Leslie. "Warum
sollte sie sich das hier nicht leisten können?"
 
 Es ging einen schmalen Weg entlang, dann eine Treppe hoch.
 
 Ein breiter Balkon führte, dem seine Vergangenheit als
Laderampe nur noch mit sehr viel Fantasie anzusehen war, führte bis
zu einer Schiebetür.
 
 Milo betätigte die Klingel.
 
 Von oben surrte eine Kamera. Dieses elektronische Auge drehte
sich so lange, bis wir anscheinend gut im Bild waren.
 
 Die Tür öffnete sich.
 
 Offenbar per Fernbedienung, denn es stand niemand dahinter.


 Wir betraten einen großen, hallenartigen Raum. Die ersten Meter
im Bereich um den Eingang waren mit kostbaren Terrakotta-Fliesen
bedeckt, der Rest mit Teppichboden. Der weiche Teppichboden sorgte
dafür, dass von unseren Schritten so gut wie gar nichts zu hören
war. Treppen führten hinauf aufs Plateaus. Wände standen im Raum,
reichten aber kaum höher als zwei Meter fünfzig, während diese
Halle mehr als fünf oder sechs Meter hoch sein musste.
 
 An den Wänden hingen großformatige Poster und Wandteppiche.


 Janet Carino saß auf einem großen Ledersofa, das in jeder
Wohnung mit Normalmaße klobig gewirkt hätte.
 
 Sie hielt eine Fernbedienung in der Hand, drückte einen Knopf
darauf und die Tür schloß sich hinter uns.
 
 Dann stand sie auf. Sie trug enganliegende Jeans und ein
T-Shirt, das sich hautnah an ihren Körper schmiegte.
 
 Wir gingen auf sie zu.
 
 "Guten Tag, Gentlemen", sagte sie, rieb dabei die
feingliedrigen Hände gegeneinander. "Was kann ich für Sie tun..."
Sie lächelte. "Lassen Sie Ihre Ausweise ruhig stecken. Ich erinnere
mich noch gut an Sie..."
 
 "War Mister Arnold Kelly gestern Abend bei Ihnen?", fragte
ich.
 
 Sie musterte mich mit ihren meergrünen Katzenaugen. Ihr Lächeln
war kalt und geschäftsmäßig. Ihre Zähne blitzen auf.
 
 "Wollen Sie nicht erst einmal einen Drink, Mister
Trevellian?"
 
 "Eigentlich wäre mir eine klare Antwort auf eine klare Frage
sehr viel lieber..."
 
 Sie seufzte. Ihr Augenaufschlag war gekonnt. Professionell,
konnte man sagen. Vielleicht wäre sie in einem anderen Leben eine
gute Schauspielerin geworden.
 
 "Nach wie vielen Dienstjahren beim FBI bekommt man diese
besondere Sturheit, Mister Trevellian?", fragte sie dann. Ihr Busen
hob und senkte sich dabei. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu
einem beinahe spöttischen Lächeln.
 
 "Arnold Kelly ist heute Morgen erschossen aufgefunden worden",
sagte ich kühl. "Und wir haben jetzt ein paar ernsthafte Fragen an
Sie."
 
 "Oh", sagte sie.
 
 Der Tod Kellys schien sie nicht im Mindesten zu berühren.
 
 "Sie scheinen nicht sehr überrascht", stellte ich fest.
 
 "Das Leben ist gefährlich", sagte sie, zischend wie eine
Schlange.
 
 "Ich habe noch Ihren Spruch in Erinnerung, als ich Ihnen von
Parisis Tod berichtete..."
 
 "So?"
 
 "Das Leben geht weiter."
 
 "Entsprach das nicht der Wahrheit?"
 
 "Es scheint gefährlich zu sein, Ihre Bekanntschaft zu machen,
Miss Carino!"
 
 "Übertreiben Sie nicht."
 
 "Parisi und Kelly sind jedenfalls tot. Ganz zu schweigen von
Lawton und McCarthy, Parisis Leibwächter, an deren Namen Sie sich
angeblich nicht erinnerten..."
 
 "Irre ich mich oder höre ich da eine Unterstellung heraus,
Mister Trevellian?"
 
 "Ich stelle nur gewisse Parallelen zwischen verschiedenen
Todesfällen fest."
 
 "Ach!"
 
 "Diese Männer starben alle durch dieselbe Waffe, auf dieselbe
Weise... Jemand muss sie sehr gehasst haben..."
 
 Janet schluckte. Eine leichte Röte überzog ihr hübsches
Gesicht, das nun von Anspannung gezeichnet war. Ich schien da
irgendeinen entscheidenden Punkt bei ihr berührt zu haben.
 
 "Stellen Sie Ihre Fragen, Mister Trevellian. Und dann gehen Sie
wieder!"
 
 "Meinetwegen", sagte ich. "Frage Nummer eins hatte ich schon
gestellt und Sie hatten inzwischen Zeit genug, sich eine Antwort zu
überlegen: Wann war Mister Kelly gestern Abend hier?"
 
 "War er das?"
 
 "Spielen Sie mit uns nicht Katz und Maus, Miss Carino!"
 
 "Er war nicht hier."
 
 "Wir haben eine Zeugin!"
 
 "Dann lügt diese Zeugin. Kelly war nicht hier. Punkt. Mehr habe
ich dazu nicht zu sagen."
 
 "Wo waren Sie gestern Nacht zwischen zehn und Mitternacht?"


 Sie sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an. Ihr Lächeln
gefror.
 
 "Sie wollen allen Ernstes ein Alibi?"
 
 "Weichen Sie nicht aus!"
 
 "Ich war hier."
 
 "Allein?"
 
 "Allein." Sie zuckte die Achseln. "Es ist nicht strafbar,
allein in seiner Wohnung zu sein, oder?"
 
 Ich kam nicht dazu, zu antworten. Die Türklingel ertönte.
 
 Alle im Raum erstarrten einen Augenblick.
 
 "Wer kann das sein?", fragte ich.
 
 "Ich habe keine Ahnung", erwiderte Janet Carino. "Wenn Sie
nichts dagegen haben, werde ich jetzt die Tür öffnen..."
 
 Jetzt mischte sich Robert J. Leslie in das Gespräch ein.
 
 "Bleiben Sie, wo Sie sind, Miss Carino!", bestimmte er.
 
 Leslie ging zum Kontrollmonitor.
 
 "Drücken Sie auf den Knopf links, dann betätigen Sie die
Sprechanlage", erläuterte Janet.
 
 "Scheint der Postbote zu sein", meinte Leslie. Er betätigte die
Sprechanlage. "Was möchten Sie?"
 
 "Ein Einschreiben für Janet Carino", kam es durch die
Sprechanlage.
 
 Janet hob die Fernbedienung. Die Tür öffnete sich in der
nächsten Sekunde. Der Postbote griff zu der schweren Tasche, die er
über der Schulter trug. Er riss etwas heraus. Eine zierliche MPi
vom Typ Uzi.
 
 Den Bruchteil eines Augenblicks später blitzte das
Mündungsfeuer rot auf.
 
 Die Uzi knatterte los. Ein halbes Dutzend Kugeln durchbohrte
Agent Leslie, noch ehe er auch nur den Griff seiner P226 berührt
hatte.
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 Leslie taumelte rückwärts und schlug dann der Länge nach
hin.
 
 Der Postbote wirbelte herum. Die MPi feuerte dabei einen
Kugelhagel ab.
 
 Ich warf mich seitwärts, rollte mich auf dem Boden ab. Milo tat
das Gleiche.
 
 Der Postbote war nicht allein.
 
 In geduckter Haltung stürmte er in den Raum und schoss, während
zwei weitere Männer im folgten. Dunkel gekleidet waren sie. Sie
trugen Sturmhauben und Maschinenpistolen. Von ihren Gesichtern
waren nur die Augen zu sehen.
 
 Ich riss meine P226 hoch und feuerte. Rechts und links schlugen
die Kugeln ein und rissen den Teppichboden auf. Ich hechtete mich
hinter einen der dicken Ledersessel.
 
 Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Janet.
 
 Sie hatte einen Satz in Richtung des Ledersofas gemacht, unter
eines der Seidenkissen gegriffen und etwas Blinkendes hervorgeholt.
Messingfarben. Es sah aus wie Gold und ich brauchte einen
Augenblick, um zu begreifen, dass es eine Pistole war.
 
 Ein Sprung und sie war hinter dem Sofa.
 
 Milo hatte es indessen bis zu einer der Stellwände geschafft.
Dort hatte er Deckung.
 
 Er feuerte wild drauflos, um meine Lage zu verbessern.
 
 Janet tauchte hinter dem Sofa hervor, in das bereits ein gutes
Dutzend Projektile hineingefetzt waren. Ganz kurz nur kam sie
hervor, legte an, feuerte. Es ging blitzschnell, aber auf der
anderen Seite des Raums gellte ein Schrei.
 
 Auf der Stirn des Postboten bildete sich ein rotes Loch, das
rasch größer wurde. Er wirkte wie erstarrt und fiel dann hart zu
Boden.
 
 Von der Tür aus wurde noch immer gefeuert.
 
 Ich versuchte aus meiner unsicheren Deckung hervorzutauchen,
feuerte drei, vier Schüsse ab.
 
 Einen der Männer erwischte ich an der Schulter. Sie zogen sich
zurück.
 
 Für Sekunden schwiegen die Waffen.
 
 Mit den Augen suchte ich Janet.
 
 Dann warf jemand etwas von draußen herein.
 
 Im nächsten Moment war ein ohrenbetäubender Knall zu hören.


 Eine mörderische Hitzewelle fegte durch den Raum. Die
Stellwände wurden durch den Druck zum Teil niedergerissen.
 
 Die Detonation war gewaltig. Es war unsagbar heiß. Die
Terrakotta-Fliesen platzten. Der Teppichboden fing Feuer. Ich
schnellte hoch, taumelte vorwärts, während der Boden zu meinen
Füßen zu brennen begann.
 
 Meterhoch schossen die Flammen empor. Glasscheiben zersprangen.
Die Wandteppiche hatten längst Feuer gefangen.
 
 Eine Feuerwand war zwischen mir und der Tür.
 
 Und beißender Qualm raubte einem schier den Atem.
 
 Es dauerte nur Augenblicke und man konnte kaum die Hand vor
Augen sehen...
 
 Ich erreichte das Ledersofa. Meine Augen tränten. Ich hustete
erbärmlich. Ein Kratzen war im Hals zu spüren. Ich glaubte,
ersticken zu müssen.
 
 Von Janet Carino sah ich zunächst keine Spur. Ich ließ den
Blick schweifen. Sie war irgendwo in diesem Labyrinth, das vor mir
lag.
 
 Ich sah eine Gestalt durch den dichter werdenden Qualmnebel
herankommen und wirbelte herum.
 
 "Jesse!"
 
 Es war Milo.
 
 Ich atmete innerlich auf.
 
 Die Stellwand, bei der ich ihn zuletzt gesehen hatte, brannte
lichterloh.
 
 "Wir müssen hier weg", rief ich.
 
 "Wo ist die Carino?", fragte Milo.
 
 "Keine Ahnung. Aber sie scheint zu wissen, wie man hier
herauskommt!"
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 Milo und ich spurteten vorwärts. Die Stellwände brannten wie
Zunder. Die Flammen krochen überall empor. Der beißende Qualm war
furchtbar.
 
 Ich kam mir vor, wie in einem Irrgarten.
 
 Ein Irrgarten, der sich mit giftigen Dämpfen füllte, je mehr
Plastik verbrannte. Die Handläufe von den Geländern schmolzen dahin
und tropften als heißer Kunststoffschleim herab. Darunter kam das
nackte Metall zum Vorschein.
 
 Von den Treppen mussten wir uns fernhalten. Diese heißen
Tropfen aus flüssigem Plastik würden sich innerhalb von Sekunden
durch die Kleidung fressen.
 
 Aber noch schlimmer waren die Gase, die bei diesen
Verbrennungsprozessen entstanden.
 
 Wieder gab es irgendwo über uns einen Knall und eine Scheibe
regnete in Form von tausend Scherben herab. Eine nach der anderen
platzten sie auseinander.
 
 Milo hatte indessen den Handy herausgeholt. Er versuchte die
Zentrale zu erreichen. Schließlich gelang es ihm auch.
 
 Natürlich würden unsere Leute zu spät kommen, um die Attentäter
noch zu fassen.
 
 Milo und ich erreichten eine Tür.
 
 Sie war verschlossen.
 
 Vermutlich war Janet Carino dafür verantwortlich. Sie wollte
nicht, dass wir ihr auf den Fersen waren.
 
 Mit einem gezielten Schuss sprengte Milo das Schloss auf.
 
 Die Tür ließ sich öffnen.
 
 Wir traten in einen schmalen Flur. Durch die großen Fenster
konnte man einen Blick hinaus auf einen Parkplatz und weitere
umgebaute Industriegebäude werfen, die zu Wohneinheiten umgewandelt
worden waren.
 
 Am Ende des Flurs befand sich eine Tür. Wir rannten dort hin.
Die Tür ließ sich leicht öffnen. Der kalte Blick einer
elektronischen Überwachungskamera folgte jeder unserer Bewegungen.
Eine Treppe führte hinab zum Parkplatz. Während wir hinunterliefen,
ließ ich den Blick schweifen.
 
 Mehrere Dutzend parkende Fahrzeuge standen da unten auf dem
Platz.
 
 Ich schaute sehr genau hin.
 
 Und dann sah ich sie.
 
 "Dort!", rief ich an Milo gewandt.
 
 Sie stieg gerade in einen schwarzen Mitsubishi ein. Ihr Blick
entdeckte mich. Sie erstarrte. Sie hatte augenscheinlich nicht
damit gerechnet, dass wir uns so schnell wiedersahen.
 
 Ich sah etwas metallisch Blinkendes in ihrer Rechten. Nur zu
gut wusste ich, worum es dabei handelte. Ihre goldfarbene Pistole.
Sie war eine exzellente Schützin, das hatte ich mit eigenen Augen
gesehen. Und einer der unbekannten Attentäter hatte es mit dem
Leben bezahlt.
 
 Sie feuerte.
 
 Ich duckte mich.
 
 Die Kugel pfiff knapp über mich hinweg. Ich glaubte sogar, noch
den Luftzug des Projektils zu spüren. In meinem Rücken ging eine
Scheibe zu Bruch. Ich schoss zurück. Sie wurde nervös, ballerte
wild drauflos. Dann saß sie am Steuer, ließ den Motor an. Ich
tauchte aus der Deckung hervor, legte an.
 
 Länger als sonst.
 
 Es war ein sehr gezielter Schuss. Ich wusste, dass es die
einzige Möglichkeit war, Janet Carino doch noch zu stoppen.
 
 Der Reifen vorne links platzte mit einem lauten Knall
auseinander.
 
 Janet fuhr trotzdem weiter.
 
 Sie schien das Gas voll durchzutreten. Der Motor heulte
auf.
 
 Eine Sekunde später zerbarst auch der Reifen hinten rechts. Ich
erwischte ihn, nachdem der Wagen herumgeschleudert war. Es gab ein
hässliches, beinahe ohrenbetäubendes Geräusch, als die nackten
Felgen über den Beton kratzten.
 
 Funken sprühten. Janet konnte den Mitsubishi nicht unter
Kontrolle halten. Sie raste direkt in eine Reihe parkender
Fahrzeuge. Die Seitenfront eines Lieferwagens knickte ein wie
Pappe. Sie bildete einen relativ weichen Rammbock für die
Amokfahrerin.
 
 Milo hetzte bereits die Treppe hinunter.
 
 Ich folgte ihm.
 
 Wir rannten über den Parkplatz in Richtung des Mitsubishis.


 Janet Carino stieg aus. Sie feuerte in unsere Richtung.
 
 "Bleiben Sie stehen, Miss Carino!", rief Milo.
 
 Sie spurtete los und feuerte dabei immer wieder ihre Waffe
ab.
 
 Ein Wagen bog um die Ecke. Es war ein schwerer Chevy. Janet
stellte sich in den Weg, richtete die Waffe auf den Fahrer.
 
 Der Chevy stoppte. Sie riss die Beifahrertür auf und schlüpfte
ins Wageninnere.
 
 Ihre Waffe war auf den Fahrer gerichtet. Wir hatten keine
Chance, Janet zu stoppen, ohne mit dem Leben dieses Unbeteiligten
zu spielen. Der Chevy setzte zurück, drehte und brauste mit
quietschenden Reifen davon. Wir mussten tatenlos zusehen.
 
 Milo nahm das Handy und gab die Wagennummer an die Zentrale
durch.
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 Zwei Stunden später saßen wir in unserem Dienstzimmer im
FBI-Hauptquartier an der Federal Plaza. Agent Max Carter von der
Fahndungsabteilung war bei uns und gemeinsam versuchten wir, per
Computerrecherche etwas mehr über Janet Carino herauszufinden.
 
 Die Geisel, mit der sie geflohen war, hatte sich inzwischen
gemeldet. Janet hatte sich von ihr nur ein paar Straßen weiter
fahren lassen und war dann in einer belebten Passage verschwunden.
Außer der Todesangst, die der Anblick einer blanken Pistolenmündung
auslöst, war dem Mann nichts passiert.
 
 Nach Janet Carino lief die Fahndung natürlich auf Hochtouren.
Dasselbe galt für die Komplizen des falschen Postboten, der
versucht hatte, Janet umzubringen und unseren Kollegen Robert J.
Leslie auf dem Gewissen hatte. Der Schock über Roberts Tod saß
tief. Leider kommt es immer wieder vor, dass G-men in Ausübung
ihrer Pflicht getötet werden. Aber gewöhnen werde ich mich daran
nie.
 
 Janet Carino hatte eine Waffe vom Kaliber 45 benutzt und auch
wenn erst weitere ballistische Untersuchungen letzte Sicherheit
bringen konnten: Aller Wahrscheinlichkeit nach war Janet die
Mörderin von John Parisi, seinen beiden Leibwächtern sowie Arnold
Kelly. Parisi und Kelly war sie eine tödliche Geliebte gewesen und
ich fragte mich, warum.
 
 Dieser unbändige Hass, mit dem sie ihre Verbrechen ausgeführt
hatte, musste einfach einen Grund haben...
 
 Über eine Janet Carino ließ sich in den Dateien, die uns über
das Verbundsystem NYSIS zugänglich waren, nichts finden.
 
 "Vielleicht ist diese Pistole ein Ansatzpunkt", meinte Milo.
"Das Ding sah schon ziemlich ungewöhnlich aus, gleichgültig ob sie
nun eine 333er Goldauflage hatte oder nur eine Messingbeschichtung.
Ich vermute, dass es sich um eine Sonderanfertigung handelt..."


 "Jedenfalls konnte sie exzellent mit der Waffe umgehen", gab
ich zu bedenken.
 
 Über die Identität der Killer, die es offenbar auf Janet Carino
abgesehen hatten, wussten wir noch nichts. Von demjenigen, den
Janet erschossen hatte, war nach der Explosion und dem Brand nicht
viel übriggeblieben. Und seine Komplizen waren auf und davon.
Niemand in der Umgebung hatte irgendeine brauchbare Aussage machen
können.
 
 Max Carters Finger glitten blitzschnell über die Tastatur des
Computers. Er schüttelte entnervt den Kopf.
 
 "Hier ist einfach nichts über Janet Carino. Nicht einmal
irgendeine Bagatellevorstrafe... Und leider ist auch die 45er, die
bei den Morden benutzt wurde, nie im Zuge irgendwelcher
polizeilicher Ermittlungen in Erscheinung getreten..."
 
 "Vermutlich arbeitet die Frau unter falschem Namen", meinte
Milo. "Je nachdem, wie gut sie für den Fall vorgesorgt hat, dass
wir ihr auf den Fersen sind, ist sie vielleicht schon über alle
Berge..."
 
 Wir gönnten uns zwischendurch kaum eine Tasse Kaffee. Aber
unsere Bemühungen waren nicht von Erfolg gekrönt.
 
 Und dann kam der Anruf von den Kollegen der City Police.
 
 Arnold Kellys Wagen war in einer stillgelegten Tiefgarage in
der Bronx entdeckt worden.
 
 Wir zögerten nicht lange, sondern begaben uns zu der
angegebenen Adresse. Spurensicherung, Gerichtsmedizin und die
Kollegen des NYPD waren schon bei der Arbeit.
 
 Uns bot sich ein grausiger Anblick.
 
 Insgesamt drei Leichen befanden sich im Innern des Wagens.
 
 Der Chauffeur - noch hinter dem Steuerrad sitzend -, und zwei
Männer, bei denen es sich um Kellys Leibwächter handelte. In der
Innenverblendung der Beifahrertür steckte ein Projektil vom Kaliber
45. Der Chauffeur war von hinten durch den Sitz erschossen worden.
Er musste den Wagen noch selbst hier her gefahren haben.
 
 Im Kofferraum waren Blutspuren.
 
 "Vermutlich wurde Arnold Kelly darin transportiert", meinte
Milo. "Erst waren sie zusammen in der Bronx und haben Kellys Leiche
abgeladen. Dann sind sie hier her gefahren... Janet Carino und ihre
Komplizen."
 
 "Ich frage mich nur, wie sie ihre Leute dazu überreden konnte,
hier her zu fahren."
 
 Milo zuckte die Achseln. "Vielleicht mit vorgehaltener
Pistole... Möglicherweise hat sie ihnen auch versprochen, dass hier
jemand auf sie warten würde, um ihnen den Lohn für den Verrat an
Kelly zu übergeben..."
 
 Die Kollegen der City Police hatten sich in der Umgebung
umgehört und Anwohner befragt. Jemand hatte eine Frau aus der
Einfahrt der Tiefgarage herausgehen sehen, die dann von einem Taxi
abgeholt wurde. Es war nur eine Frage der Zeit, wann wir den
Taxifahrer ermittelt hatten. Und der würde sich vermutlich auch an
Janet Carino - oder wie immer sie auch in Wirklichkeit heißen
mochte - erinnern.
 
 "Wir müssen sie schnell finden, Milo", murmelte ich. "Es könnte
nämlich sein, dass da noch weitere Namen auf ihrer Todesliste
stehen..."
 
 "An wen denkst du, Jesse?"
 
 "Sie hat die Spitzen von Parisis Syndikat fast im Alleingang
erledigt. Einen nach dem anderen. Viele bleiben nicht mehr
übrig..."
 
 "Und was waren das für Leute, die es auf sie abgesehen
hatten?"
 
 "Eine gute Frage. Jedenfalls hoffe ich sehr, dass wir die auch
kriegen. Schon wegen Robert..."
 
 Robert Leslies Mörder war ja von Janet Carino niedergestreckt
und anschließend bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden. Aber es
musste da jemanden geben, der diese Killer geschickt hatte. Ich
fragte mich, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen Janet und den
Ukrainern gab.
 
 Mein Handy schrillte.
 
 Es war die Zentrale.
 
 Agent Max Carter hatte etwas Neues für uns.
 
 "Ich bin da auf etwas gestoßen, Jesse", erklärte er. Und ich
hörte sehr aufmerksam zu...
 
  
 



  
 



31
 
 Lebediovs Faust sauste mit Wucht auf den Tisch. Der Ärger war
ihm deutlich anzusehen.
 
 "Wie kann so etwas geschehen, Basil?", donnerte er mit kehliger
Stimme. "Sind Ihre Leute Flaschen, dass sie es nicht einmal
schaffen, eine Frau aus dem Weg zu räumen..."
 
 Basils Gesicht war bleich.
 
 Seine blassblauen Augen flackerten unruhig.
 
 "Sie war nicht allein", gab er zu bedenken. Ein schwacher
Einwand. Basil wusste es selbst und dementsprechend wenig
überzeugend trug er ihn vor.
 
 Lebediov lachte höhnisch.
 
 "Was Sie nicht sagen, Basil!"
 
 "Es tut mir leid. Ich hatte meine zuverlässigsten Leute mit der
Sache betraut."
 
 Lebediov machte eine Geste, die seine ganze Verachtung
ausdrückte.
 
 "Erzählen Sie mir nichts... Wissen Sie, was jetzt geschieht,
Basil? Ich werd's Ihnen sagen! Diese Lady wird zu ihren
Auftraggebern zurückkehren - wer immer das auch sein mag. Und
anstatt das wir uns gleich richtig Respekt gegen diese Unbekannten
verschafft haben, kann es dann verdammt ungemütlich werden. Unser
Krieg gegen Parisi war dagegen ein Kinderspiel, sag ich
Ihnen..."
 
 Lebediov atmete tief durch. Mit einer fahrigen Handbewegung
fuhr er sich über das Gesicht.
 
 Dann fragte er: "Haben Ihre Leute schon irgendetwas Neues
erfahren?"
 
 "Ihr Name ist jedenfalls falsch, das wissen wir. Ob Sie was mit
den Bostonern zu tun hat, können wir nicht sagen. Unser Mann dort
hält es für wahrscheinlich. Jetzt, da Parisis ehemaligen Legionen
zu uns überlaufen, bekommen wir natürlich auch nach und nach
Informationen über die Carino. Es scheint festzustehen, dass sie
zusammen mit Kelly hinter der Beseitigung von Parisi stand..."
 
 Lebediov hob die Augenbrauen. "Ob Kelly sich mit den Bostonern
zusammentun wollte?"
 
 "Wäre möglich..."
 
 "Die scheinen nicht sehr interessiert daran gewesen zu sein...
Schließlich wurde Kelly abserviert."
 
 "Wer will sich schon mit Verlierern belasten?"
 
 "Sie haben Recht, Basil."
 
 "Was tun wir jetzt?"
 
 "Wir?", echote Lebediov. "Diese Lady zu liquidieren war Ihr
Job. Und Sie, beziehungsweise Ihre Leute, haben es vermasselt! Also
bringen Sie es in Ordnung!"
 
 "Natürlich... Allerdings wird es nicht ganz leicht sein, die
Lady aufzutreiben!"
 
 Lebediov verzog zynisch den Mund zu einer Grimasse. "Sie hätten
es leichter haben können, Basil! Wie steht es übrigens mit den
Vorbereitungen, was die leidige Angelegenheit mit Dimitrov
angeht?"
 
 Basil erwiderte: "Er kann nicht mehr lange im FBI-Gewahrsam
bleiben. Wenn er erstmal auf Riker's Island sitzt, haben wir ihn
jederzeit unter Kontrolle. Und sollte er auf die Idee kommen, vor
Gericht den großen Mann zu spielen, schalten wir ihn vorher
aus!"
 
 "Ich hoffe nur, Ihre Leute auf Riker's Island sind besser als
die, die Sie zuletzt beauftragt haben..."
 
  
 



  
 



32
 
 Edward Loomis sah zu, wie einer seiner Leibwächter die Tür zu
der Luxuswohnung im 25. Stock öffnete.
 
 Loomis hatte Angst.
 
 Vor allem, seit er von Kellys Ende erfahren hatte.
 
 Einerseits sagte Loomis sich, dass ihm nichts passieren konnte.
Schließlich war er ja auf der richtigen, das hieß der stärkeren
Seite. Aber andererseits traute er Lebediov nicht über den Weg. Er
musste auf der Hut sein.
 
 Und dann war da immer noch die geheimnisvolle Macht im
Hintergrund, von der Basil gesprochen hatte.
 
 Ganz zu schweigen vom FBI, dessen Schnüffelei ihm ganz gehörig
gegen den Strich ging. Loomis wurde observiert. Er wusste es. Aber
er hatte für diese Tatsache nichts weiter als ein Schulterzucken
übrig. Wenigstens gibt es dann Zeugen, wenn Lebediovs Bluthunde
mich doch noch aus irgendwelchen Gründen umlegen wollen...
 
 Er atmete tief durch.
 
 Geschäftlich stand er vor dem Ruin.
 
 Zu sehr war seine Firma mit dem Parisi-Imperium verwoben
gewesen.
 
 Die drei Männer betraten die Wohnung. Einer der Bodyguards
verschloss sorgfältig die Tür.
 
 "Macht es euch gemütlich, Jungs", meinte Loomis. "Ich denke
nicht, dass heute noch irgendetwas passieren wird!"
 
 Die beiden Leibwächter quittierten das mit dumpfem
Brummlaut.
 
 Einer der beiden durchquerte mit gezogener Automatik den
Empfangsraum in Richtung der offenen Wohnzimmertür. Loomis folgte
ihm mit dem anderen Bodyguard.
 
 Alle drei erstarrten in der nächsten Sekunde zur Salzsäule.


 Zweimal kurz hintereinander machte es plop.
 
 Ein Geräusch wie ein kräftiges Niesen.
 
 Auf dem Gesicht des ersten Bodyguards bildete sich ein großes,
rotes Loch. Er taumelte zurück und sackte zu Boden.  
 
 Blut rann auf die edlen Terrakotta-Fliesen.
 
 Seine eigene Waffe hatte er nicht mehr abfeuern können, so
überraschend schnell war der Angriff gewesen.  
 
 Den zweiten Leibwächter erwischte es in der Herzgegend.
 
 Ein Schuss von mörderischer Präzision. Die Automatik hatte der
Leibwächter halb aus dem Futteral herausgezogen, als er mitten in
der Bewegung erstarrte und hart zu Boden fiel.
 
 Loomis wurde bleich wie die Wand.
 
 Mit großen Augen schaute er auf die große Couch.
 
 Eine Frau saß dort. In der Rechten hielt sie eine Pistole, die
golden schimmerte.
 
 Ein Schalldämpfer war vorne auf den Lauf geschraubt. Die Waffe
war direkt auf Loomis gerichtet.
 
 "Janet!", entfuhr es Loomis entsetzt. Sie lächelte kalt, erhob
sich dabei.
 
 Die toten Leibwächter würdigte sie keines Blickes. Sie stemmte
die Linke in die Hüfte. Sie blickte Loomis mit eine Blick an, aus
dem nackte Grausamkeit sprach.
 
 "Erstaunt?", fragte sie.
 
 Loomis zitterte. Er biss sich auf die Lippe.
 
 Er öffnete halb den Mund, wollte etwas sagen. Aber es kam kein
Laut heraus.
 
 Janet Carino sagte: "Versuche keine Tricks, Loomis! Deine
Gorillas hatten schon keine Chance gegen mich - und du erst recht
nicht! Nicht einmal, wenn du jetzt eine schussbereite
Maschinenpistole in den Finger halten würdest..."
 
 "Janet, ich...", brachte Loomis nun heraus. Er wich einen
Schritt zurück. Sein Hirn arbeitete fieberhaft. Irgendetwas musste
passieren... Ganz schnell, sonst war er verloren.
 
 "Bist du nicht überrascht, mich hier zu sehen?", fragte sie
dann mit zynischem Unterton. "Ich hatte nämlich unangenehmen
Besuch..."
 
 "Das FBI?"
 
 "Die meine ich nicht."
 
 "Nein?"
 
 "Ich spreche von den Ukrainern... Jedenfalls nehme ich an, dass
sie es waren, die mich um ein Haar umgelegt hätten..."
 
 Sie trat nahe an ihn heran. Der Schalldämpfer berührte seinen
Bauch.
 
 Er schluckte.
 
 "Was für eine Rolle spielst du eigentlich in dieser ganzen
Angelegenheit, Janet?"
 
 "Wie es scheint habe ich dir in diesem Punkt etwas an Wissen
voraus. Denn ich kenne deine Rolle besser als du ahnst,
Loomis..."
 
 "So?"
 
 "Was glaubst du wohl, weshalb die Ukrainer so plötzlich vor
meiner Tür standen, Loomis. Für mich gibt es da nur eine Erklärung.
Es muss sie jemand mit der Nase auf meine Person gestoßen haben,
denn an sich bin ich für die doch völlig uninteressant."
 
 "Die Gespielin des alten Parisi vielleicht", erwiderte Loomis.
"Aber bei einer Vertreterin des Bostoner Syndikats sieht das
natürlich ganz anders aus."
 
 "Das hast du ihnen also erzählt..."
 
 "Nichts habe ich!"
 
 "Du lügst, Loomis. Mann kann es riechen, dass du lügst. Genau
so, wie man deine Angst riechen kann. Ich weiß, dass du dich mit
den Ukrainern geeinigt hast... Es wird dir nichts mehr nutzen.
Parisi, Kelly... Du bist der Letzte in der Reihe, Loomis!"
 
 "Warum?"
 
 "Du weißt es nicht?"
 
 Loomis starrte auf die Pistole. Seine Augen traten aus den
Höhlen heraus.
 
 "Es gibt nicht viele Waffen, die wie diese aussehen, nicht
wahr? Eine Spezialanfertigung mit Goldüberzug...", stellte Janet
fest. "Ein ganz besonderes Stück..." Sie hob die Waffe, richtete
sie auf das Gesicht ihres Gegenübers. Die Pistole war so nahe an
Loomis' Gesicht, dass dieser das Monogramm lesen konnte, das darin
eingearbeitet war.
 
 R.L.
 
 "Auch diese Buchstaben werden dir nichts sagen, Loomis.
Jedenfalls nicht auf Anhieb... Ich möchte, dass du die letzte Zeit,
die dir bleibt, pausenlos mit dieser Frage beschäftigt bist. Dass
du dir das Gehirn zermarterst! Und dass die Angst an dir frisst, so
dass du schließlich als halb Wahnsinniger in den Tod gehst,
Loomis... Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Einen so
leichten Tod wie er Kelly und Parisi vergönnt war, wirst du nicht
bekommen!"
 
 "R.L... Mein Gott, ich kenne niemanden, der diese Initialen
hat..."
 
 "Gib dir Mühe, Loomis. Du kommst schon drauf..."
 
 "Hör zu, worum immer es auch geht, können wir uns nicht
einigen? Ich habe Geld..."
 
 "Nicht genug, Loomis. Nicht genug, um dein Schuld damit zu
begleichen."
 
 "Welche Schuld, verdammt nochmal?"
 
 "Früher hast du mit der Waffe in der Hand getötet, wenn andere
mit dem Finger geschnippt haben. Jetzt gehörst du zu denen, die mit
dem Finger schnippen!" Janet lachte heiser. In ihren Augen blitzte
es. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Tränen der Wut
glitzerten auf ihrer Wange.
 
 Sie reichte ihm einen kleinen Zettel.
 
 "Was ist das?", fragte er.
 
 "Der Text, den du gleich aufsagen wirst!"
 
 "Was?"
 
 "Wo ist dein Telefon?"
 
 "Im Arbeitszimmer..."
 
 "Dann los!"
 
 Sie führte ihn vor sich her. Durch eine Tür ging es ins
Arbeitszimmer, in dem sich ein riesenhafter Schreibtisch aus
Teakholz befand. Durch das Panoramafenster konnte man über den East
River bis weit nach Queens sehen.
 
 "Wie bist du überhaupt in meine Wohnung gelangt?", fragte
Loomis.
 
 "Ich habe so etwas gelernt", sagte sie. "Ich habe gelernt zu
schießen und Türen zu öffnen... Und außerdem noch ein paar andere
Dinge, die ich brauchte, um meine Rache zu vollenden."
 
 "Ich habe dir nie etwas getan, Janet!"
 
 "Ach, hör auf!"
 
 "Ich dachte wirklich, dass du zu den Bostonern gehörst und es
irgendwie geschafft hast, Kelly unter deinen Einfluss zu
bekommen..."
 
 "Ich will dein Gewinsel nicht hören, Loomis! Du widerst mich
an..." Janet deutete auf das Telefon auf dem Schreibtisch. "Wähl
die Nummer, die ich dir sage, Loomis."
 
 Loomis nahm den Hörer.
 
 Er hatte den Verdacht, dass jemand sein Telefon abhörte.
 
 Vermutlich das FBI. Deshalb benutzte er die normalen Leitungen
gar nicht mehr. Aber in dieser Situation konnte ihm das vielleicht
das Leben retten... Eine letzte, verzweifelte Hoffnung, der Gewalt
dieser Wahnsinnigen doch noch zu entgehen.
 
 Loomis atmete tief durch.
 
 Janet diktierte ihm eine New Yorker Nummer. Sie setzte ihm
dabei die Mündung ihrer Waffe an die Schläfe.
 
 "Sobald sich jemand meldet, sagst du den Text!"
 
 "Was ist das für ein Anschluss?"
 
 "Der von Lebediov. Ich weiß nicht, ob du wichtig genug bist, um
mit ihm persönlich sprechen zu können. Aber im Grunde spielt das
keine Rolle. Lebediov wird von dem Anruf erfahren. So oder
so..."
 
 Loomis schaute auf den Zettel. Er schluckte.
 
 Auf der anderen Seite der Leitung nahm jemand ab.
 
 Loomis schwitzte, als er zu sprechen begann. Seine Stimme war
brüchig. Todesangst glänzte in seinen Augen. "Hier spricht Loomis.
Ich habe Mister Lebediov eine wichtige Mitteilung zu machen", las
er von dem Zettel ab. "Ich habe Janet Carino in meiner Gewalt. Sie
hat versucht, mich umzubringen, so wie Parisi und Kelly. Wenn ihr
sie haben wollt, wenn ihr sie lebend haben wollt, müsst ihr euch
beeilen. Mir ist es lieber, Sie machen mit ihr kurzen Prozess, als
wenn ich hier in der Wohnung eine Leiche beseitigen muss..."
 
 Janet lächelte kühl.
 
 Mit einer Handbewegung bedeutete sie Loomis aufzulegen.
 
 "Und was soll das Ganze?", fragte Loomis.
 
 Sie zuckte die Schultern. "Du hast dafür gesorgt, dass diese
ukrainische Meute mir an den Fersen kleben wird. Ich brauche
zumindest so etwas wie einen fairen Vorsprung. Und den werde ich
mir verschaffen..." Sie schwenkte die Pistole etwas seitwärts.
"Los, komm..."
 
 "Was hast du vor?"
 
 "Du wirst die Leichen der beiden Leibwächter aus dem Wohnzimmer
holen. Das sieht einfach nicht gut aus, wenn wir gleich Besuch
bekommen!"
 
 Loomis schüttelte den Kopf.
 
 "Was glaubst du denn, wer hier gleich auftaucht? Lebediov
selbst wird sich kaum hier her bemühen..."
 
 "Nein, aber die Leute, die die Schweinereien für ihn
machen."
 
 "Und du denkst, dass du die ausschalten kannst!"
 
 "Zerbrich dir deinen eigenen Kopf, Loomis!", versetzte sie.
"Und sei Sie froh, dass du überhaupt noch einen hast!"
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 Wir brausten mit Blaulicht durch die Straßen. Agent Max Carter
aus dem Innendienst hatte uns auf eine interessante Spur gesetzt.
Er war noch einmal alle verfügbaren Daten durchgegangen, die in
irgendeiner Form mit dem Parisi-Syndikat zusammenhingen. Janet
Carino erschien dabei wie eine Frau, die aus dem Nichts aufgetaucht
war. Ohne Vergangenheit, ohne Verbindungen... Ihre wahre Identität
lag im Dunkeln. Es schien keinerlei Hinweise zu geben.
 
 Aber Carter hatte schließlich doch eine Spur entdeckt.
 
 Vor einigen Jahren war ein Mann namens Richard Logan brutal
ermordet worden. Logan war ein kleiner Spediteur für Gefahrgut
gewesen, der in finanzielle Schwierigkeiten geraten war und sich so
in den Fängen der Müll-Mafia verstrickte.
 
 Logan war für einige Firmen gefahren, die unter Parisis
Kontrolle gestanden hatten. Ein kleines Rädchen in der Maschinerie
des Syndikats, das im wahrsten Sinne des Wortes die Drecksarbeit zu
verrichten gehabt hatte. Logans Transporter hatten Sondermüll kreuz
und quer durch die USA gefahren und irgendwo abgeladen.
 
 Es hatte Indizien dafür gegeben, dass Logan aussteigen wollte.
Vermutlich war Logan deshalb umgebracht worden. Aber konkrete
Beweise, die seinen Tod mit Parisi und seinen Leuten in Verbindung
brachten, gab es natürlich nicht. Dafür hatten die hohen Herren
schon gesorgt.
 
 Die Ermittlungen waren bis heute nicht abgeschlossen.
 
 Ein ungeklärter Mafiamord mehr, der am Ende nichts weiter als
einen Aktenmeter im Archiv oder ein paar Kilobyte in einer
Datenbank ausmachte.
 
 Logan hatte eine junge Frau gehabt.
 
 Ihr Name war Janet.
 
 Und es sprach viel dafür, dass sie mit Janet Carino identisch
war...
 
 "Es würde alles zusammenpassen", meinte ich an Milo gewandt,
während ich den Motor des Sportwagens aufbrausen ließ.
 
 Wir fuhren auf der Überholspur.
 
 "Vor allem die Art und Weise, in der die Taten begangen
wurden", stimmte Milo mir zu.
 
 Ich nickte.
 
 "Ja, es sah sehr nach Rache aus..."
 
 Dass Janet Carino die Führungsspitze des Parisi-Syndikats mehr
oder minder im Alleingang erledigt hatte, stand so gut wie fest.
Und jetzt hatten wir endlich auch ein Motiv. Ein Motiv, das
klarmachte, weshalb sie so kompromisslos vorging.
 
 Wenn unsere Vermutungen allerdings der Wahrheit entsprachen,
bedeutete das eventuell auch, dass es weitere Opfer geben
würde.
 
 Von der Führungsriege des ehemaligen Parisi-Syndikats war kaum
noch jemand übrig.
 
 Mit Ausnahme von Edward Loomis.
 
 Ich musste ziemlich hart abbremsen. Ein Stau hatte sich
gebildet. Es gab einfach kein Weiterkommen, selbst mit Blaulicht
nicht. Ich schlug mit der Handinnenfläche gegen das Lenkrad.
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 "R.L. - Richard Logan", murmelte Loomis.
 
 Janet lächelte ihn dabei kalt an.
 
 "Ich dachte schon, du stirbst doch als Ahnungsloser, Loomis!",
versetzte sie mit zynischem Unterton. Sie schluckte. Sie sprach
leise und mit belegter Stimme, als sie fortfuhr: "Ich war zwanzig,
Richard und ich hatten gerade geheiratet, als Parisis Killer ihn
umlegten und damit auch mein Leben zerstörten. Ich weiß noch genau,
wie ich nach Hause kam, die Wohnungstür offen fand..." Sie brach
ab. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern, als sie fortfuhr:
"Damals habe ich mir Rache geschworen. Rache um jeden Preis."
 
 Sie hob die Pistole. "Dies war Richards Waffe. Er hatte ein
Faible für ungewöhnliche Waffen..."
 
 "Parisi ist tot", stellte Loomis fest. "Und wie du dich
erinnerst, habe ich dazu beigetragen, dass er jetzt im
Leichenschauhaus liegt..."
 
 "Du?" Janet lachte. "Du hattest doch dazu niemals den Mut. Du
hast nur zu allem ja und Amen gesagt, nachdem Kelly und ich schon
alles in die Wege geleitet hatten... "
 
 "Ich hatte mit dem Tod deines Mannes nichts zu tun!
Parisi..."
 
 "Es ist so leicht, alles auf einen Toten zu schieben, Loomis.
So furchtbar leicht. Aber du solltest meine Intelligenz nicht
unterschätzen. Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen!"
 
 "Janet..."
 
 Sie lächelte zufrieden. "Parisi kannte doch nicht einmal den
Namen meines Mannes. Natürlich lief in der Organisation nichts,
ohne dass er es absegnete. Und schon gar kein Mord! Ein
Fingerschnippen und der Tod eines Menschen war besiegelt. Oder
besonders eifrige Helfershelfer lasen ihm die Wünsche von den Augen
ab. So wie Kelly, den ich später für die Idee begeistern konnte,
sich selbst an die Spitze zu setzen. Aber du, Loomis, du warst
damals, vor sieben Jahren noch nicht so hoch in der Rangliste des
Syndikats. Du hast noch echte Drecksarbeit gemacht...
Eigenhändig!"
 
 "Das ist nicht wahr!"
 
 "Es war ekelhaft, mit Parisi ins Bett zu gehen. Aber sehr
informativ. Parisi wusste alles, Loomis. Alles über jeden Einzelnen
in der Organisation. Bei Bedarf hat er von seinem Wissen Gebrauch
gemacht, wenn er jemanden aus dem Weg haben wollte. Es hat mich
einige Mühe gekostet, um an diese Informationen heranzukommen und
wenn Parisi mich dabei erwischt hätte, hätte ich sicher das
Schicksal meines Mannes geteilt. Aber ich habe es geschafft."
 
 Angstschweiß stand auf Loomis' Stirn.
 
 Panik glänzte in seinen Augen.
 
 "Du ahnst, worauf ich hinaus will, Loomis!", sagte Janet
schneidend. "Du weißt es! Und ich will es jetzt von dir hören!"


 "Janet!"
 
 Sie setzte ihm die Pistole an die Schläfe.
 
 "Hängst du so wenig am Leben, Loomis? Ich hatte dich immer als
Feigling in Erinnerung. Sollte sich das auf einmal geändert
haben?"
 
 "Du wirst mich so oder so umbringen..."
 
 "Warte es doch ab!"
 
 "Jan- "
 
 "Sag es!", fauchte Janet.
 
 "Ja!", brachte er heraus.
 
 "Was heißt 'ja'?"
 
 "Ich war dabei, als dein Mann umgebracht wurde, aber ich habe
es nicht getan. Wenn du willst, dann sagen ich dir die Namen der
Männer, die..."
 
 "Hör auf, Loomis. Es war dein Auftrag. Du weißt es und ich weiß
es..."
 
 An der Tür klingelte es.
 
 "Ich wette, dass das jemand ist, den Lebediov geschickt hat",
meinte Loomis.
 
 "Da  könntest du Recht haben!"
 
 Janet bückte sich. Sie zog einen Teppich zurecht, so dass er
einen ansonsten gut sichtbaren Blutfleck bedeckte. Sie hatte Loomis
die Leichen der beiden Leibwächter ins Schlafzimmer schleifen
lassen. Lebediovs Leute sollten nicht auf den ersten Blick
misstrauisch werden...
 
 Janet ging mit Loomis in den Empfangsraum.
 
 Neben der Tür befand sich ein kleiner Monitor mit
Gegensprechanlage.
 
 "Schalte ihn ein!", sagte Janet.
 
 Loomis gehorchte. Der Monitor gehörte zu einer Kamera draußen
auf dem Flur, die zeigte, wer dort vor der Tür stand.
 
 Ein Mann war zu sehen.
 
 Blondes Haar, angestrengter Gesichtsausdruck.
 
 Janet lächelte.
 
 "Alexander Basil!", stieß sie hervor. "Der Bluthund
Lebediovs!"
 
 Es klingelte zum zweiten Mal.
 
 "Was willst du mit ihm machen, Janet? Ihn einfach über den
Haufen schießen?" Loomis schüttelte den Kopf. "Es mag dir ja
gelungen sein, mit uns allen - Parisi, Kelly und mir - wie mit
Schachfiguren gespielt zu haben. Aber du kannst nicht im Ernst
erwarten, dass die Ukrainer dich dann in Ruhe lassen. Die haben
weltweite Verbindungen, Lady. Es wird schwer für dich sein, einen
Ort zu finden, an dem die dich nicht auftreiben... Gleichgültig,
was du tust, Du wirst keine ruhige Minute mehr haben!"
 
 Janet lächelte hintergründig und kalt.
 
 "Du irrst dich."
 
 "Ach, ja?"
 
 "Es existieren Fotos, die beweisen, dass du im letzten Monat in
Boston warst. Du hast dich mit einem Mann getroffen, von dem
bekannt ist, dass er für die Bostoner als Verbindungsmann
arbeitet."
 
 Loomis wurde bleich. Jetzt erst begriff er den teuflischen
Plan, den sie hatte. Sie würde nicht einmal eine ihrer eigenen
Kugeln benutzen müssen, um Loomis zu töten...
 
 "Betätige die Gegensprechanlage und lass Basil herein!", sagte
Janet eisig. Der Schalldämpfer hob sich in Augenhöhe. Sie postierte
sich so, dass Basil sie nicht sofort sehen konnte, wenn er
eintrat.
 
 Loomis' Hand zitterte.
 
 "Ich werde dich nicht töten, wenn du mich nicht dazu zwingst",
sagte Janet. "Also tue, was ich sage."
 
 "Aber Basil wird es tun, wenn du ihm die Bilder zeigst..."
 
 "Er wird dich nicht einfach töten. Er wird dich auf seine Weise
'befragen', so dass du dir wünschen wirst, nie geboren worden zu
sein, Loomis. Ich sagte doch, dass du keinen leichten Tod haben
würdest... Aber wer weiß? Vielleicht gelingt es dir ja, die Fotos
zu erklären!" Sie hob ihre Waffe und deutete dann zur
Gegensprechanlage. "Los, mach schon, Loomis!"
 
 Er betätigte die Gegensprechanlage, schwitzte und zitterte
dabei.
 
 "Sind Sie es Basil?"
 
 "Ja", kam es knapp zurück.
 
 "Ich mache Ihnen auf."
 
 Loomis ging zur Tür.
 
 Bevor er die Tür aufschloss, meinte er noch: "Was die Fotos
angeht, bluffst du doch, Janet!"
 
 "Das Treffen hat doch stattgefunden, oder?", erwiderte Janet.
"Du hast zumindest erwogen, mit den Bostonern zusammenzuarbeiten.
Du wirst es nicht glauben, aber Parisi wusste das. Und was das
Material angeht, so stammt es aus einem geheimen Schließfach des
großen Parisi. Ich konnte den Schlüssel gerade noch an mich nehmen,
bevor die Cops darauf gekommen sind!" Janet zuckte die Achseln.
"Hätte ich davon früher gewusst, hätte ich damit gewartet, Parisi
umzubringen. Denn dann hätte der zweifellos dich früher oder später
getötet. Und zuvor hätte er dich vermutlich einer intensiven
Befragung unterzogen, um genau zu wissen, wie weit deine Kontakte
nach Boston reichen... Nun wird vermutlich Basil dasselbe mit dir
machen: Dich erst foltern und dann irgendwo verscharren..."
 
 Loomis dachte fieberhaft nach, wie er seine Haut doch noch
retten konnte.
 
 Vielleicht den Augenblick der Überraschung nutzen und einfach
hinaus in den Flur stürzen?
 
 Basil war allein dort draußen.
 
 Eine Sekunde lang kam ihm das merkwürdig vor.
 
 Andererseits war er bei unserem letzten Treffen auch
allein!
 
 Die Gedanken wirbelten in Loomis Kopf herum und bildeten ein
wildes Durcheinander. Der Puls raste ihm bis zum Hals.
 
 Betont langsam drückte er die Klinke herunter, öffnete die
Tür.
 
 Mit einer gewaltigen, ruckartigen Bewegung riss er sie dann
auf. Er stürzte nach vorn, duckte sich dabei. Es ging blitzschnell.
Ein Akt der Verzweiflung.
 
 Ein Schuss pfiff dicht über ihn hinweg und zertrümmerte den
Türrahmen. Das edle Hartholz, aus dem er gefertigt war,
splitterte.
 
 Draußen im Flur war von Basil nichts zu sehen. Statt dessen
waren dort zwei Männer mit schussbereiter Automatik in beidhändigem
Anschlag.
 
 Loomis kam hart auf dem Boden auf, während einer der Männer
einen Schritt zurück machte. Von der Seite kam ein dritter und
richtete eine Waffe auf ihn.
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 Loomis Telefonanschluss war vom FBI überwacht worden. Unsere
Leute hatten daher den Anruf registriert, mit dem Loomis Lebediov
darüber informiert hatte, dass sich angeblich Janet Carino in
seiner Gewalt befand.
 
 Unsere Kollegen, die den Wohnblock beobachteten, in dem Loomis
Wohnung lag, hatten nichts davon bemerkt, dass Janet Carino dort
aufgetaucht war. Aber das musste nichts heißen.
 
 Vielleicht hatte die Carino einen anderen Weg als den
Haupteingang gefunden, um in das Gebäude zu gelangen.
 
 Oder sie hatte ihr Äußeres so verändert, dass sie unseren
Leuten nicht aufgefallen war. Schließlich war Loomis Wohnung
zunächst nur überwacht worden, um dessen Aufenthaltsort zu
kennen.
 
 Und die Fahndung nach Janet Carino lief ja erst seit wenigen
Stunden.
 
 Als das Telefongespräch aufgezeichnet worden war, hatte die
Zentrale Verstärkung geschickt.
 
 Sie war beinahe gleichzeitig mit uns eingetroffen.
 
 Mit insgesamt einem Dutzend G-men hatten wir den Bereich des
Wohntowers abgeriegelt, in dem sich Loomis befand.
 
 Wir warteten.
 
 Schließlich war uns allen klar, dass es sehr riskant war,
einfach in die Wohnung einzudringen. Und außerdem wussten wir, dass
vermutlich sehr bald jemand von Lebediovs Leuten auftauchen
würde.
 
 Dann war Alexander Basil aufgetaucht.
 
 Die Kollegen, die den Eingang des Wohnturms beobachteten,
hatten es uns per Funk gemeldet. Dass er zu Lebediovs Leuten
gehörte, wussten wir seit langem.
 
 Den Bereich unmittelbar vor Loomis Wohnungstür mussten wir
meiden. Eine Überwachungskamera hätte unser Bild sonst aufgenommen.
Wir verhielten uns unauffällig, versteckten uns so, dass jemand,
der zur Wohnung ging, uns nicht sehen konnte.
 
 Basil kam mit dem Fahrstuhl.
 
 Er ging zur Tür, stellte sich vor die Kamera. Die
Gegensprechanlage wurde betätigt, die Tür geöffnet. Das war unser
Moment.
 
 Sieben G-men stürmten den Flur.
 
 Unter ihnen Milo und ich.
 
 Basil wurde zur Seite gerissen und verhaftet.
 
 Die Tür öffnete sich.
 
 Ein Schuss zerfetzte den Türrahmen, während Edward Loomis uns
mit glasigen Augen entgegenstolperte. Milo wich einen Schritt
zurück. Unser Kollege Fred LaRocca kümmerte sich um den am Boden
liegenden Loomis.
 
 Ich hob die Waffe.
 
 "Hände hoch, FBI!", gellte aus meinem Mund. Ich schrie es
förmlich der Gestalt entgegen, die sich auf der anderen Seite des
Empfangsraums befand.
 
 Janet Logan alias Janet Carino.
 
 Sie hielt ihre Gold-Pistole mit beiden Händen. Ihr Gesicht war
verzerrt. Ich sah das Mündungsfeuer blutrot aus dem Schalldämpfer
herausschießen. Es ging blitzschnell. Janet war eine hervorragende
Schützin, das hatte ich bereits einmal erlebt. Sie feuerte sofort,
ohne groß zu zielen.
 
 Ich feuerte ebenfalls meine P226 ab.
 
 Aber mein Schuss ging ins Nichts, denn zuvor traf mich Janets
Kugel mitten in der Brust. Das gewaltige Projektil vom Kaliber 45
zerfetzte meinen dünnen Sommermantel. Die Wucht des Geschosses ließ
mich schräg nach hinten taumeln. Ich knallte mit dem Rücken gegen
den Türpfosten und rang nach Luft.
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 Ich sah Janet eine schnelle Bewegung zur Seite machen. Sie
wollte in Richtung der Tür, die zum Nachbarraum führte. Sie riss
ihre Waffe herum.
 
 Ich klammerte mich am Griff meiner P226 fest.
 
 Das 45er-Projektil war in der kugelsicheren Weste
steckengeblieben, die ich für diesen Einsatz angelegt hatte.
 
 Es war alles sehr schnell gegangen. Janet hatte innerhalb eines
Sekundenbruchteils geschossen. Hätte sie auch nur die leiseste
Vermutung gehabt, dass ich eine Weste trug, so hätte sie vermutlich
höher gezielt. Auf den ungeschützten Kopf.
 
 Ich riss die Waffe hoch.
 
 Janet schoss erneut, aber diesmal ging der Schuss daneben.
 
 Die Kugel holte ein großformatiges abstraktes Gemälde von der
Wand, das Loomis' Empfangsraum zierte.
 
 Milo hatte um den Bruchteil einer Sekunde früher
geschossen.
 
 Und getroffen.
 
 Janet taumelte zurück.
 
 Sie griff sich an den Oberschenkel.
 
 Dann war sie im Nebenraum verschwunden.
 
 Ich rappelte mich auf.
 
 Milo war bereits neben der Tür, presste sich seitlich gegen die
Wand und rief: "Geben Sie auf, Janet Logan! Die Etage ist
abgeriegelt. Sie haben keine Chance, aus dieser Wohnung zu
entkommen!"
 
 Die Antwort war Schweigen.
 
 Ich war mit wenigen Schritten ebenfalls bei der Tür. Nichts tat
sich dort drinnen.
 
 Ich warf den zerfetzten Sommermantel ab. Als wir den Flur
abgeriegelt hatten, hatten wir darauf geachtet, unsere Ausrüstung
verdeckt zu tragen, um kein Aufsehen zu erregen.
 
 Aber jetzt war das nicht mehr notwendig.
 
 Ich packte die P226.
 
 "Janet!", rief ich. "Werfen Sie ihre Waffe durch die Tür und
kommen Sie mit erhobenen Händen heraus."
 
 Die Antwort waren ein halbes Dutzend Kugeln, die sie uns durch
die offenstehende Tür entgegenschickte. Auf dem Fußboden war eine
Blutspur zu sehen. Milo schien sie ungünstig erwischt zu haben.
Lange konnte sie jedenfalls nicht mehr durchhalten.
 
 "Janet!", rief ich. "Die Geschworenen werden das Leid, das man
Ihnen angetan hat mit Sicherheit berücksichtigen..."
 
 Wieder Stille.
 
 Und mein Instinkt sagte mir, dass da etwas nicht stimmte.
 
 Ich machte Milo ein Zeichen.
 
 Mein Partner schüttelte jedoch ganz energisch den Kopf. Er
wusste, was ich vorhatte. Um das zu wissen, kannte er mich nach all
den Jahren gut genug.
 
 Mit der P226 in beiden Händen stürzte ich in die Tür.
 
 Janet war in den Sessel gesunken.
 
 Die Pistole hielt sie mit der Rechten.
 
 Sie hatte den langen Schalldämpfer abgeschraubt und achtlos auf
den Boden geworden.
 
 Ihr Blick wirkte glasig, wie nach innen gekehrt.
 
 Tränen glitzerten auf ihrer Wange.
 
 Und der Lauf ihrer Pistole war auf ihre Schläfe gerichtet.
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 Der Knöchel ihres rechten Zeigefingers wurde weiß, als sie den
Druck auf den Abzug verstärkte. Unsere Blicke begegneten sich. Und
sie zögerte damit, wirklich abzudrücken und ihrem Leben ein Ende zu
machen.
 
 Ein Moment der Unentschlossenheit nur.
 
 Ich nutzte ihn, machte zwei, drei schnelle Schritte nach
vorn.
 
 Sie zitterte.
 
 Sie schloss die Augen.
 
 Ihr Gesicht bekam einen verkrampften, völlig verzweifelten Zug.
Eine Sekunde später war ich bei ihr. Mit der Linken bog ich den
Lauf ihrer Pistole in die Höhe. Ein Schuss löste sich. Die Kugel
ging haarscharf an ihrer Schläfe vorbei und bohrte sich schräg über
uns in die Decke.
 
 Ich nahm ihr die Waffe ab.
 
 Milo trat in den Raum und beobachtete sie.
 
 "Mein Leben ist zerstört", sagte sie mit leiser Stimme.
 
 "Es ist zu Ende..."
 
 "Darüber werden die Geschworenen befinden", sagte ich.
 
 Sie schüttelte den Kopf.
 
 "Es war schon zu Ende, als sie Richard umgebracht haben... Von
da an war ich eine lebende Tote, Mister Trevellian." Ihr Lächeln
war matt und schmerzverzerrt. "Sie haben mich Janet Logan genannt",
flüsterte sie dann. "Sie wissen also Bescheid..."
 
 Milo rief derweil per Handy einen Notarzt.
 
 "Leider sind wir zu spät darauf gekommen", sagte ich.
 
 "Sonst hätten wir vielleicht noch Menschenleben retten
können!"
 
 "Das Leben von Mördern!", versetzte Janet. "Von Männern, denen
ein Menschenleben nichts bedeutet..."
 
 "Und Ihnen?", fragte ich zurück. "Was bedeutet es Ihnen?"
 
 Schließlich war sie mit einer Rücksichtslosigkeit vorgegangen,
der am Ende nicht einmal so harte Hunde wie John Parisi oder Arnold
Kelly gewachsen gewesen waren.
 
 Sie antwortete mir nicht.
 
 Sie funkelte mich nur wütend an. "Tatsache ist, dass die Justiz
es nie geschafft hat, John Parisi zu richten..."
 
 "Mord bleibt Mord", erwiderte ich kühl. "Auch wenn das Opfer
selbst ein Verbrecher sein mag."
 
 Aber Janet hörte mir gar nicht zu.
 
 Sie würde vermutlich lange Zeit haben, um darüber
nachzudenken.
 
 Sehr lange.
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 In ihrer Endphase ähneln Ermittlungen manchmal einem
Dominospiel. Man stößt den richtigen Stein an und der reißt dann
alle anderen unweigerlich mit sich.
 
 Der Stein hieß in diesem Fall Loomis.
 
 Er wurde nervös, als wir ihn mit Janet Logans Anschuldigung
konfrontierten, der Mörder von Richard Logan zu sein. Janet übergab
uns den Schlüssel des Schließfachs, in dem John Parisi belastendes
Material über alle möglichen Leute gesammelt hatte - vorzugsweise
aus seiner eigenen Organisation. Bei den Ermittlungen, die es
seinerzeit im Mordfall Logan gegeben hatte, war die Aussage eines
Zeugen aufgenommen, der gesehen hatte, wie ein unbekannter Mann
Logans Wohnung verließ. Die Beschreibung konnte auf Loomis
zutreffen. In einer Gegenüberstellung erkannte der Zeuge Loomis
wieder. Es lagen zwar sieben Jahre dazwischen, aber der Zeuge war
sich sehr sicher.
 
 Loomis wurde klar, dass er seine Situation nur noch durch
Zusammenarbeit mit uns verbessern konnte. Er machte eine umfassende
Aussage. So erfuhren wir von Basils Rolle bei dem Attentat auf
Janet Logan alias Carino. Auf Grund der Tatsache, dass er es war,
der auf Loomis' Anruf bei Lebediov hin aufgetaucht war, lag das
eigentlich nahe.
 
 Basil wiederum versuchte sich selbst - auf Raten seiner Anwälte
- als kleines Rädchen in Lebediovs Organisation darzustellen.
Insbesondere mit dem Tod des G-mans Robert J. Leslie wollte er
nichts zu tun haben. Der Befehl, Janet umzubringen, sei von
Lebediov gekommen.
 
 Agent Medina und Clive Caravaggio hatten das Vergnügen,
Lebediov festzunehmen. Und nachdem der ehemalige KGB-Killer
Dimitrov seine Felle davonschwimmen sah und nun ebenfalls eine
ausführliche Aussage machte, stand wohl auch fest, dass Lebediov es
diesmal kaum schaffen konnte, völlig ungeschoren aus der Sache
herauszukommen. Basil belastete ihn schwer. Und Lebediovs Partner
distanzierten sich von ihm, um nicht in den Strudel hineingerissen
zu werden. Lebediovs Organisation war auf diese Weise lahmgelegt.
Ein Schlag, von dem sie sich hoffentlich nie wieder erholen
würde...
 
 In den Zeitungen und in den lokalen Nachrichtensendern wurde
viel über Janet Logan alias Carino berichtet. Ich selbst war bei
einem der langen Verhöre anwesend, die unser Spezialist Agent Baker
mit ihr führte.
 
 "Ich habe nur für meine Rache gelebt", sagte sie irgendwann.
"Ich habe schießen gelernt. Ich habe gelernt, Schlösser aufzumachen
und mein Äußeres mit wenigen Hilfsmitteln entscheidend zu
verändern. Alles nur nur für diesen Moment... Jetzt ist mir alles
egal. Ich fühle mich leer..." Dann blickte sie mich an. "Sie hätten
mich in Loomis' Wohnung nicht daran hindern sollen abzudrücken",
sagte sie dann.
 
 "Wenn Sie es wirklich gewollt hätten, Janet, wäre dazu Zeit
genug gewesen... Meinen Sie nicht?"
 
 Sie blieb mir die Antwort schuldig.
 
 Ein paar Tage später waren Milo und ich auf einer Beerdigung in
der West Side. Unser Kollege Robert J. Leslie wurde zu Grabe
getragen.
 
 Ich muss eine ziemlich düstere Miene gemacht haben.
 
 Jedenfalls fragte mich Milo irgendwann: "Dir geht das ziemlich
an die Nieren, was?"
 
 "Er hatte so ein Ende nicht verdient", erwiderte ich leise.


 "Er wird nicht der Letzte von uns sein, der seinen Einsatz für
das Recht mit dem Leben bezahlt", stellte Milo fest.
 
 Er hatte recht.
 
 Eine Wahrheit, die mir nicht gefiel.
 
 Aber irgendjemand musste jenes Risiko eingehen, das jeder G-man
tagtäglich trägt. Ansonsten war es unmöglich, dem Verbrechen Paroli
zu bieten.
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